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Höllenflucht

Lillian Dexter wusste nicht, ob sie vor Angst schreien oder das Grauen in sich hineinfressen sollte. Das Schreien würde ihr nichts einbringen. In dieser einsamen Gegend würde sie niemand hören. Und so drang weiterhin nur das jämmerliche Wimmern aus ihrem Mund. Genau dies wurde von anderen Lauten übertönt. Es schmatzte, es gurgelte und schwappte unter ihren Füßen. Unheimliche Geräusche irgendwelcher Aliens, die irgendwo in der Tiefe lauerten und blitzschnell eine Chance ergriffen, um gierig zuzuschnappen.


So kam es Lilian Dexter manchmal vor. Doch genau das stimmte nicht. Es gab keine Aliens. Sie befand sich in keiner anderen Welt.

Man hatte sie nicht auf einen fremden Planeten geschleppt, auch wenn ihr die Umgebung manchmal so vorkam.

Es war die normale Erde, auf der sie sich befand und die so vielfältig war. Und dazu gehörte auch der Sumpf, über dem sie schwebte und damit in einer tödlichen Falle steckte.

Schweben war nicht der richtige Ausdruck. Schweben konnte ein Engel. Sie aber hing und spürte das eigene Gewicht in ihren Oberarmen und Schultern.

Es war eine Folter, die sie sich nie hätte vorstellen können. Lilian wollte es auch jetzt nicht richtig glauben. Sie versuchte noch immer, sich vorzustellen, dass alles nicht stimmte. Da irrte sie sich. Es passte, sie hing mit ihren Füßen tatsächlich über der blubbernden und schmatzenden Masse Sumpf, die so gnadenlos war wie nichts auf dieser Welt. Wen der Sumpf sich einmal geholt hatte, den ließ er nicht mehr los.

Lilian Dexter war hierher geschleppt worden. Sie kannte die Person nicht mal, die sie geholt hatte. Sie war plötzlich bei ihr gewesen.

Dann war alles blitzschnell gegangen. Der klassische Überfall. Das Betäubungsmittel, das sie hatte einatmen müssen. Danach war die Welt um sie herum versunken. Sie war erwacht in einer fremden Umgebung und in einer Lage, die selbst nicht mehr beherrschte.

Wobei sie nicht mal wusste, wer ihr das angetan hatte.

Allerdings brauchte sie die Beine nur etwas zur Seite zu strecken, um Halt zu finden. Aus der schlüpfrigen Masse ragte ein abgestorbener Baumstumpf hervor, der ihren Füßen einen leichten Halt gab, damit die Schmerzen in den Schultern nicht mehr so schlimm waren.

Für Lilian war eine Welt zusammengebrochen. Nicht jetzt, sondern schon vorher. Sie hatte erleben müssen, dass man Orry, ihren Partner und Freund, ermordete. Der Täter war jemand gewesen, der gar nicht mehr hätte leben dürfen. Der uralte Kapitän eines Segelschiffs, das im Mittelalter mit seiner Fracht gesunken war.

Sie wusste dies. Sie hatte auch erlebt, dass drei Fremde gekommen waren, um dem unheimlichen Spuk um das Templergold ein Ende zu bereiten. Lilian hatte auch gedacht, es überstanden zu haben, doch dies war ein Irrtum gewesen.

Sie hatte es nicht überstanden.

Der alte Fluch hatte sie eingeholt, und dieser alte Fluch wurde von einer ihr fremden Person getragen, die für dieses Grauen gesorgt hatte.

Wie lange noch? Wie lange sollte sie in dieser verzweifelten Lage noch hängen? Und was wollte man von ihr? So sehr sie auch nachdachte, sie war sich keiner Schuld bewusst. Lilian konnte sich einfach nicht vorstellen, dass man ihr ans Leben wollte. So etwas durfte nicht sein. Sie hatte keinem Menschen etwas getan. Okay, sie war mit Orry zusammen gewesen, der sich als Mörder herausgestellt hatte, um sein Ziel zu erreichen. Er war gierig gewesen. Die Sucht nach dem Gold hatte ihn seine Moral vergessen lassen. Er wollte nur reich werden. Egal wie. Geld, Macht, das hatte er sich in den Kopf gesetzt und hatte letztendlich mit dem Leben bezahlen müssen, denn ihm gehörte der Schatz der Templer nicht. Er war erst gar nicht an ihn herangekommen. Er hatte nicht in der alten Truhe wühlen können, die den Untergang des Schiffes überstanden hatte.

Alles war anders geworden. Die Welt hatte sich für Lilian Dexter auf den Kopf gestellt.

Sprechen konnte sie nicht mehr. Nur das Jammern verließ ihren Mund. Ihre Arme spürte sie nicht, und sie wünschte sich, bewusstlos zu werden. Aber dieser Wunsch wurde ihr nicht erfüllt.

So schaute sie weiterhin nach vorn, wenn sie die Augen mal wieder geöffnet hatte.

Es war heller Tag, auch wenn es nicht danach aussah. Über dem Sumpf war es ständig feucht, und so hatten sich auch Nebelschwaden bilden können, die wie dünne, graue Tücher über das Gelände hinwegstreiften. Sie sorgten dafür, dass diese Umgebung so verschwommen wirkte. Nichts war mehr klar zu erkennen. Die alten Bäume, zum Großteil verfallen, sahen an manchen Stellen aus wie krumme Riesen, die sich unter der Last ihrer Existenz gebeugt hatten.

Das Wasser bildet eine glatte Fläche. Braun und dunkelgrün schimmerte sie. Grasinseln wuchsen aus ihr hervor wie kleine Hügel, die einem Menschen Sicherheit vorgaukelten. Wehe aber, wenn er sie betrat. Sie würden sein Gewicht niemals halten, sondern dafür sorgen, dass ihn die gnadenlose Masse in die Tiefe zog.

Sie fragte sich, was man mit ihr vorhatte. Würde der Unbekannte irgendwann erscheinen und sie aus dieser Lage befreien?

Wenn ja, was geschah dann? Ein Schnitt reichte, um die Fesseln an den Händen zu lösen. Dann war der Halt über ihr an diesem noch recht starken Ast verschwunden. Sie würde in den Sumpf fallen, dessen gierige Hände sie in die Tiefe zerren würde.

Lilian Dexter hatte geweint. Sie hatte geschrien. Sie hatte sich sogar hektisch bewegt und so versucht, für ein Brechen des Astes zu sorgen. Es war ihr nicht gelungen. Der Ast über ihr war zu stark und auch noch zu gesund.

Und jetzt?

Es war schrecklich, auch wenn sie die Füße gegen den alten Baumstumpf stemmen konnte und so ab und zu einen entsprechenden Halt bekam. Doch dieser Halt war so trügerisch wie die gesamte Umgebung, die sie als eine einzige Todesfalle ansah.

Niemand hatte ihr gesagt, wie lange sie hier in dieser Lage hängen bleiben würde. Und ob überhaupt noch jemand kam, um sie zu befreien. Hier in dieser Einsamkeit würde sie niemand finden. Welcher Mensch traute sich schon in den Sumpf hinein? Und es gab auch keine Menschen, die sich um ihr Schicksal kümmerten. Sie gehörte nicht zum Ort. Sie und Orry waren Fremde gewesen, die sich nur einquartiert hatten. Also würde sie hier sterben können, ohne dass es irgendeinem auffiel.

Irgendwann würde Schluss sein und auch ihre Kraft nachlassen.

Dann war sie am Ende.

Wieder sackte sie in die Knie. Es war Lilian schon lange nicht mehr möglich, die Beine ausgestreckt zu halten, doch die Fesseln sorgten dafür, dass sie sich nicht hinknien konnte. So blieb sie weiterhin in ihrer Haltung und konnte nur auf das Ende warten.

Auf den Tod!

Auf ein Ende, wie sie es sich nie in ihrem Leben hatte vorstellen können. Und ihr kam immer öfter der Gedanke, wie es wohl sein würde, wenn sie erstickte?

Diese Vorstellung allein war schrecklich. Sie wollte auch nicht daran denken, aber die Gedanken, getrieben von Angst, ließen sich nicht einfach zur Seite schieben.

So wartete sie weiter. Ausgelaugt, völlig fertig und mit ihren Nerven am Ende.

Das Umfeld sah ganz anders aus. Es dunkelte ein. Zu viel Zeit war bereits verstrichen. Die Umrisse – durch den Dunst sowieso nicht klar hervorstechend – mischten sich allmählich zu einer grauen Masse zusammen. Die Welt war nicht mehr die Gleiche. Alles blieb hinter diesem Vorhang zurück.

Dafür kam die Angst.

Sie war das schleichende Gift. Dieses unheimliche Grauen, das sich nicht stoppen ließ. Wie ein Brandmal hatte sie die Furcht erfasst und sorgte dafür, dass sie kaum noch Luft zum Atmen bekam. Lilian hatte das Gefühl, würgen zum müssen, was sie letztendlich auch tat. Aber sie schaffte es nicht, sich zu erbrechen.

Die Schwankungen ihres Körpers verstärkten sich. In immer kürzeren Abständen traten sie auf. Da half es auch nichts, wenn sie die Füße auf dem Baumstumpf abstemmte. Er bot ihr eine nur sehr trügerische Sicherheit und nicht mehr.

Wieder rannen ihr Tränen aus den Augen. Sie war nicht mehr dazu in der Lage, etwas zu sagen. Die Kehle saß zu. Die Schwäche verstärkte sich in ihrem Körper, und manchmal hatte sie sogar das Gefühl, wegzufliegen und wie ein Engel über die Oberfläche zu gleiten, bis tief hinein in andere Welten, die ihr Rettung versprachen.

Der Sumpf meldete sich weiter. Dass Gurgeln und Schmatzen unter ihren Füßen hörte nicht auf. Sie sah die Blasen, die sich an der Oberfläche gebildet hatten. Sie stiegen hoch und zerstoben mit platzenden Lauten. Der faulige Geruch umschwebte ihre Nase. Er wehte an ihrem Mund entlang. Sie atmete ihn ein, wenn sie die Lippen öffnete, aber das machte ihr schon alles nichts mehr aus. Sie hatte sich daran gewöhnt.

Immer dann, wenn sie aus ihrem Zustand herausgerissen wurde, zuckte sie wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Dann schnellte ihr Kopf in die Höhe, und sie öffnete auch wieder die Augen. Es war der Reflex darauf, dass sie aus dem Dämmerzustand gerissen worden war.

Wie auch jetzt!

Als hätte man ihr ein säuberndes Wasser in die Augen geträufelt, war es ihr plötzlich möglich, etwas zu erkennen. Vor ihr lag der Sumpf in einer seltenen Klarheit. Selbst der Nebel schien sich zurückgezogen zu haben, und so sah sie den Mann und das Boot!

Eine Täuschung!, dachte Lilian. Das ist eine verdammte Täuschung. Man macht mir etwas vor. Man will mich fertig machen.

Man will mir noch mal den Himmel zeigen, bevor die Hölle richtig zuschlägt.

Aber sie drehte den Kopf nicht weg, und sie sah, dass sie tatsächlich Besuch bekam. Der Mann hockte in einem Boot, das schon mehr einem Nachen glich, weil es so flach war. Um es zu bewegen, hielt er eine lange Ruderstange mit beiden Händen fest. Er tauchte sie mal rechts und dann wieder links in die Brühe. Es entstand kaum ein Klatschen. Sehr ruhig ruderte er weiter.

Er hatte ein Ziel, und das war Lilian Dexter!

Sie sah den Ruderer, aber sie schöpfte seltsamerweise keine Hoffnung. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie von dieser dunklen im Boot sitzenden Gestalt nichts erwarten konnte. Keine Befreiung, sondern eher den Weg in den Tod.

Er ruderte näher…

Immer dann, wenn er die Stange eintauchte, vernahm sie das Klatschen. Erste Wellen entstanden und rollten gegen sie an. Der Sumpf in ihrer Nähe war plötzlich in Bewegung geraten. Das Schmatzen und Gurgeln hörte auf, dafür vernahm sie das Klatschen, wenn die Wellen gegen irgendwelche Hindernisse stießen.

Sie kannte den Ruderer nicht, der als dunkle Gestalt im Boot hockte und auf sie keineswegs einen vertrauenserweckenden Eindruck machte. Er trug einen dunklen Hut mit breiter Krempe, die auch einen Teil seines Gesichts beschattete. So war es ihr auch da nicht möglich, etwas zu sehen.

Dann stand er auf.

Der Nachen schwankte etwas. Der Mann stemmte die Stange in das brackige Wasser und brachte sein Boot so zum Stehen. Er war jetzt so nahe an Lilian herangefahren, dass er nach ihr greifen konnte, was er aber nicht tat.

Als das Boot sich beruhigt hatte und neben dem Baumstumpf lag, setzte er sich wieder hin und schaute in die Höhe, weil er Lilians Gesicht sehen wollte.

Die Frau riss sich zusammen. Sie schaffte es sogar, ihre Angst nicht mehr zu zeigen. Stattdessen versuchte sie, unter der Hutkrempe etwas vom Gesicht zu erkennen.

Viel war es nicht. Eine etwas hellere Haut, aber die Augen entdeckte sie nicht. Trotz ihres Teilerfolgs ging sie davon aus, dass sie den Mann noch nie in ihrem Leben gesehen hatte.

Wer war er? Was wollte er?

Die Fragen erwischten sie wie ein Druck, der sich nicht löste, weil sie keine Antwort wusste. Ihr Herz schlug schneller. Sie merkte, dass ihr Mund wie ausgetrocknet war. In der letzten Zeit war sie so verdammt schwach geworden, doch sie riss sich zusammen und fragte mit sehr leiser Stimme: »Wer sind Sie?«

Der Mann rückte seinen Hut etwas nach hinten. Dann nickte er der Gefesselten zu.

»Ich heiße Vincent van Akkeren…«

***

Mein Freund und Kollege Suko war bereits zurück nach London gefahren. Er wurde hier nicht mehr gebraucht und musste sich um die Dinge kümmern, die dort passierten.

Ich hatte eigentlich auch wieder fahren wollen. Dann hatte ich’s mir anders überlegt. Ich wollte meinem Freund Godwin de Salier nicht allein lassen. Vor ihm lag eine große Aufgabe. Er musste das alte Templergold bergen, das jetzt ihm und seinen Templer-Freunden gehörte. Dieser Schatz hatte einfach zu lange auf dem Meeresgrund gelegen und war später in eine Höhle geschafft worden.

Sie lag an der Küste von Cornwall, in einer wilden und zerklüfteten Umgebung. Das war schon immer so gewesen. Seit Schiffe an der Küste vorbeifuhren, wussten die Seeleute, wie gefährlich diese Route war. Nicht nur in den vergangenen Jahrhunderten waren hier Schiffe gesunken, auch in der heutigen Zeit kam es hin und wieder noch zu diesen Unglücken.

Wir waren an das Templergold herangekommen, und auch ein Teufelsdiener namens Navarro hatte uns nicht daran hindern können. Der Fall war nicht einfach gewesen, wir hatten ihn mit Glück und Können überstanden, aber nun musste das Gold geborgen werden.

Godwin de Salier wollte es nach Südfrankreich schaffen. Teile aus diesem Schatz wollte er verkaufen und mit dem Erlös das Kloster wieder neu aufbauen.

Es gab das Problem des Transportwegs. Mit dem Schiff und auch mit dem Flugzeug hätten wir es geschafft, was ebenfalls nicht normal war, denn jeder Zöllner wurde misstrauisch, wenn gewisse Schätze aus dem Land geschafft wurden.

Aber das hatte sich auch regeln lassen. Und dabei mussten wir meinem Chef, Sir James Powell, dankbar sein. Er hatte seine Beziehungen spielen lassen. So würde es kein Problem werden, es durch den Kanaltunnel nach Frankreich zu schaffen, und von dort würde die Reise dann in Richtung Süden gehen.

Ich wollte nur bis Dover mit dabei sein, das hatte ich meinem Freund versprochen. Er war zudem jemand, der auf das Gold aufpassen wollte. Nicht aus der Hand geben, nicht aus den Augen verlieren. Deshalb hatten wir uns einen kleinen Transporter besorgt, auf dessen geschlossener Ladefläche die Truhe ihren Platz gefunden hatte.

Sie waren nicht nur einfach dorthin gestellt worden. Wir hatten sie mit zwei Decken umwickelt, um sie gegen Stöße zu schützen. Und wir hatten die Kiste danach mit Gurten festgezurrt. So würde sie sich auch bei höherer Geschwindigkeit und auch bei einem starken Bremsvorgang nicht lösen können.

Es sah alles recht gut aus. Zwei Tage waren wir noch geblieben und hatten in einem Gasthaus übernachtet, in dem Rose, eine füllige, junge Frau, die Chefin war. Aber auch eine, die Courage zeigte, dass hatte sie bewiesen.

Unsere Reise würde von West nach Ost führen, quer durch den englischen Süden. Wir hatten zwei Tage dafür einkalkuliert. Möglicherweise auch drei. Es kam darauf an, wie der Verkehr lief.

Godwins Templer wussten Bescheid. Für den Transport über die Grenze war ebenfalls alles vorbereitet worden, wie mir Sir James versichert hatte, und so stand einer Abfahrt eigentlich nichts mehr im Wege.

Allerdings wollte uns Rose, die Wirtin, nicht fahren lassen, ohne uns ein Frühstück zu bereiten.

Da sagten wir beide nicht nein, und so saßen wir an diesem Morgen in der Gaststube und schauten auf die Teller mit Rührei und dem kross gebratenen Speck.

Es duftete wunderbar, und irgendwo passte das alles zu unserer guten Stimmung. Godwin freute sich über den Erfolg. So sprach er immer wieder davon, wie das neue Templer-Kloster in Alet-les-Bains aussehen würde. Er wollte auch die Mauer versetzen lassen und sie noch verlängern, damit der Klostergarten noch vergrößert werden konnte.

»Das alles schaffen wir, John, darauf kannst du dich verlassen.«

»Ich glaube dir.«

Er wies mit der Gabel auf mich. In seinen blauen Augen tanzten regelrecht Funken der Begeisterung. »Und ich schwöre dir schon jetzt, dass unsere Feinde es nicht schaffen werden, das Kloster noch mal zu zerstören. Auch der Schwarze Tod nicht.«

»Wir wollen es hoffen.«

»Warte ab.«

Ich wollte nicht dagegen sprechen. Aber ich sah die Dinge realistischer. Die andere Seite gab nicht auf. Van Akkeren zog seine Fäden, auch wenn man ihn nicht sah und er sich im Hintergrund hielt. So konnte ich mir vorstellen, dass er von dem Templergold erfahren würde, um dann seine Konsequenzen zu ziehen.

Kaffee bestellten wir noch mal nach, aber keinen gerösteten Toast mehr.

Rose nahm am Nebentisch Platz. Sie trug über der weißen Bluse eine blaue Strickjacke. Zwar sprach sie uns nicht an, aber ich wusste sehr schnell, dass sie etwas auf dem Herzen hatte. Davon zeugten ihre Blicke.

Schließlich übernahm sie doch das Wort. »Und Sie wollen wirklich schon fahren?«

Godwin nickte heftig. »Ja, wir müssen. Es gibt Dinge, die sich nicht aufschieben lassen.«

»Schade«, sagte Rose und senkte den Kopf.

»Es kann ja sein, dass wir wiederkommen. Wer weiß, was es hier noch zu finden gibt.«

»Bestimmt einiges. Das Meer hält immer wieder Überraschungen bereit.« Rose schaute aus dem Fenster, als könnte sie die mächtigen Wellen sehen, die gegen die Küste schlugen. »Es ist ja auch alles okay«, sprachen sie mehr zu sich selbst, »und die Bewohner von Cove sind wirklich froh, von diesem Fluch erlöst worden zu sein, aber ich mache mir so meine Gedanken.«

Da Godwin aß, fragte ich. »Welche Gedanken sind das denn?«

»Nun ja. Sie werden vielleicht lachen. Ich denke an Lilian Dexter.«

»Ah ja. Wo ist sie denn? Wollte sie nicht schon fahren? Die Kollegen haben die Leiche ihres Freundes ja mitgenommen und…«

»Nein, nein oder ja.« Rose wand sich etwas um eine konkrete Antwort herum. Sie musste erst noch nachdenken. »Es gibt da schon gewisse Probleme, da bin ich ehrlich.«

»Welche denn?«

»Lilian ist nicht da.«

Ich hörte den Satz und nahm ihn hin. Misstrauisch machte er mich noch nicht.

»Sie ist nicht da!«, wiederholte Rose.

»Das habe ich gehört. Aber…«

Rose blickte mir starr in die Augen und ließ mich auch nicht weitersprechen. »Sie ist verschwunden, John. Einfach so. Und sie hat mir nichts davon gesagt, obwohl wir doch ein recht vertrauliches Verhältnis zueinander haben.«

Ich schloss für einen Moment die Augen und dachte darüber nach, was das zu bedeuten hatte. Gut hatte es sich nicht angehört, dass musste ich schon zugeben. Da gab es Probleme, mit denen Rose zu kämpfen hatte, und als ich jetzt in ihre Augen schaute, entdeckte ich den Ausdruck der Angst darin und sah auch, dass sie leicht zitterte.

»Sie ist demnach nicht abgereist«, stellte ich fest.

»Genau. Nicht offiziell.«

»Sondern?«

Rose schaute auf ihre Hände, die sie knetete. »Lilian ist einfach verschwunden. Spurlos. Sie war praktisch von einem Augenblick zum anderen weg.« Sie hob die Schultern. »Und jetzt sind sie an der Reihe.«

»Weg«, murmelte ich und schaute auf meinen Freund Godwin, der sein Besteck hatte sinken lassen und auch nichts sagte. »Wieso weg?«

»Das kann ich auch nicht sagen.«

»Hatte Lilian das denn vor?«

Rose hob die Schultern. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Gesprochen hat sie nicht mit mir darüber. Eigentlich hatten wir uns heute noch treffen sollen, aber daraus wird wohl nichts. Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich noch machen soll.«

Godwin und ich schauten uns an. Niemand sagte mehr ein Wort.

Wir hingen unseren Gedanken nach. Normal war das nicht, wenn man Rose glauben sollte, aber es hatte keinen Sinn, wenn wir blieben und anfingen, nach Lilian zu suchen. Sie war eine erwachsene Person, die ihren Weg allein ging und keinen Aufpasser haben musste.

Ich dachte auch daran, dass sie mal erwähnt hatte, den Ort des Schreckens zu verlassen, und das so schnell wie möglich. Genau dies teilte ich Rose auch mit.

»Das mag wohl stimmen«, gab sie mir Recht. Dabei schaute sie noch immer auf ihre Hände. »Aber mich wundert es, dass sie verschwunden ist, ohne sich von mir zu verabschieden.«

»Vielleicht kommt sie ja wieder zurück«, meinte Godwin.

Rose schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Und was macht Sie so sicher?« Sie deutete auf ihren Busen. »Ich fühle es. Ich spüre genau, dass etwas nicht stimmt.«

»Sie haben also keine Beweise?«

»Nein.« Schnell sprach sie weiter.

»Aber Lilian und ich sind in der kurzen Zeit, in der wir uns kennen, so etwas wie Freundinnen geworden. Und wenn man dann wegfährt, verabschiedet man sich doch von seiner Freundin. Oder sehen Sie das anders?«

»Nein«, sagte ich leise.

»Tja, das macht mich eben misstrauisch.«

Unser Schweigen dauerte nicht lange an, denn Godwin hatte eine Frage.

»Was wollen Sie jetzt tun?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Rose. »Wenn ich ehrlich sein soll, fühle ich mich überfordert. Und ich habe Angst, das gebe ich gern offen zu.«

»Aber es gibt keinen Kapitän Navarro mehr.«

»Das weiß ich.«

»Und auch seine Helfer sind vernichtet worden.«

Diesmal antwortete Rose nicht. Sie zuckte nur mit den Achseln und blickte ins Leere.

»Wann haben Sie Ihre Freundin Lilian denn zum letzten Mal gesehen?«, fragte ich.

Sie blies die Luft aus. »Wenn ich das genau wüsste. Also heute nicht mehr. Es ist gestern gewesen. Am Nachmittag und natürlich vor dem Dunkelwerden.«

»Wie hat sich Lilian verhalten?«

Rose dachte über meine Frage nach. Sie legte den hoch gestellten Zeigefinger gegen ihre Lippen. »Entspannt war sie nicht«, sagte sie schließlich. »Sie wirkte sehr nervös. Oder sagen wir es anders. Ich hatte das Gefühl, dass sie unter starker Angst litt.«

»Und vor wem sollte sie Angst gehabt haben?«

»Keine Ahnung, John. Es ist möglich, dass es vor der allgemeinen Lage gewesen ist.«

»Aber die war doch geklärt.«

»Weiß man das?«

Godwin räusperte sich kurz und sagte: »So kommen wir nicht weiter, Rose. Sie müssen nun schon etwas Konkretes auf den Tisch legen, damit wir damit etwas anfangen können. Alles andere müssen wir vergessen. Ein vager Verdacht allein reicht nicht aus.«

»Klar, das kann ich mir denken. Ich habe es Ihnen auch nur sagen wollen«, erklärte sie. »Schließlich mache ich mir große Sorgen.«

»Denken Sie daran, dass wir jetzt bei Ihnen bleiben und nach Lilian Dexter suchen sollen?«

»Nein, das nicht.«

Godwin und ich wussten, dass sie mit ihrer letzten Antwort nicht die Wahrheit gesagt hatte. Natürlich wäre es ihr lieber gewesen, wenn wir uns um Lilian gekümmert hätten, aber dies auf einen bloßen Verdacht hin zu tun, wobei der Fall des Zombie-Kapitäns zudem gelöst war, das kam für uns nicht in Frage. Außerdem mussten wir uns um das Gold kümmern. Es musste so schnell wie möglich weggeschafft werden.

Rose lachte plötzlich auf. Es klang nicht ehrlich. Dann meinte sie:

»Ich habe es Ihnen nur mitteilen wollen. Wahrscheinlich hat sie einen Rappel bekommen und ist gefahren. Nur eben ohne Motorrad und ihr Gepäck. Und dies steigert mein Misstrauen.«

Es war verständlich, und wir überlegten wirklich, wie wir uns verhalten sollten.

Godwin machte mir einen Vorschlag. »Wenn du willst, dann fahre ich allein.«

»Nein, bitte, das möchte ich nicht. Wenn, dann fahren wir zusammen. Ich weiß auch, dass nichts ein Menschenleben aufwiegt, und deshalb mache ich Ihnen einen Vorschlag, Rose.«

»Ja?«

»Ich werde zurückkommen. Es ist wichtig, dass ich meinen Freund bis Dover begleite. Dann werde ich Sie ab und zu von unterwegs anrufen, ob Lilian Dexter wieder aufgetaucht ist. Sollte das nicht der Fall sein, werde ich Nachforschungen anstellen lassen und notfalls wieder hierher zurückkommen.«

Ich wartete ab, ob sie den Vorschlag akzeptierte. Sie blickte mir in die Augen, als suchte sie nach irgendeiner Arglist. Schließlich nickte sie. »Ja, John, ich bin einverstanden. Ich weiß ja, was Sie beide hier geleistet haben. Es wird sich bestimmt alles aufklären. Ich mache mir wahrscheinlich auch zu viele Sorgen nach allem, was geschehen ist. Aber es geht nun mal nicht anders.«

»Das ist verständlich«, sagte ich und schenkte ihr ein breites Lächeln. »Ich bin zudem sicher, dass sich die Dinge klären lassen. Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben.«

Rose nickte und lächelte dabei vor sich hin. »Ja, ich vertraue Ihnen und wünsche Ihnen eine gute Reise.« Ihre Stimme klang belegt. Als sie mich umarmte, merkte ich, dass sie zitterte. Bei mir baute sich sofort wieder ein schlechtes Gewissen auf, doch wir konnten nicht noch weitere Tage bleiben. Das Templergold war jetzt verdammt wichtig.

»Ein Trost war ihr das nicht«, sagte Godwin, als er seine Jacke vom Stuhl eines Nebentischs nahm und sie über den Arm legte. »Aber uns sind die Hände gebunden.«

»Stimmt.«

Godwin sagte: »Wenn du allerdings willst, dass ich alleine fahre, dann sag es ruhig.«

»Nein, nein, es bleibt wie besprochen.«

Draußen holten wir Luft. Es war ein wirklich schöner Wintertag im Februar. Die Menschen nahmen sicherlich schon den ersten Geruch des Frühlings wahr, der nicht mehr lange auf sich warten ließ.

Daran dachten wir nicht.

»Willst du fahren, John?«

»Nein, nein, mach du das mal. Ich sage dir schon Bescheid, wenn wir uns ablösen.«

»Und den Weg kennst du?« Ich musste lachen. »Auch ohne GPS.«

Danach stiegen wir ein. Man konnte das Auto als Transporter aber auch als Van ansehen. Die Rückbank hatten wir nach vorn geklappt, sodass genügend Platz für die Truhe war, die niemand von außen sah, weil sie durch eine Decke verborgen war.

Nur wenige Menschen beobachteten unsere Abfahrt. Darunter befand sich auch Arthur Penn, der Mann, der hier im Ort den größten Einfluss besaß. Er trat uns in den Weg. Neben der Beifahrerseite blieb er stehen. Ich schaute in ein Gesicht, das einen zufriedenen Ausdruck hatte.

»Danke, dass Sie uns so geholfen haben.«

»Vergessen Sie es.«

»Bestimmt nicht. Aber wir alle hoffen, dass wir von nun an Ruhe haben werden.«

»Genau daran glaube ich auch.« So hundertprozentig überzeugt war ich nicht, aber das sagte ich Penn nicht. Nach einem letzten Winken startete Godwin.

Erst als Cove hinter uns lag, sprach er mich an. »Du bist so ruhig. Woran denkst du?«

»An Lilian Dexter.«

Godwin nickte und sagte dann: »Verdammt, ich auch…«

***

Lilian hatte den Namen gehört. Obwohl der Mann mit klarer Stimme gesprochen hatte, war sie nur dumpf an ihre Ohren geklungen.

»Und du bist Lilian, nicht?«

»Ja.«

Der Mann im Nachen richtete sich auf und blieb stehen. Er hatte den Hut jetzt tiefer in den Nacken geschoben, damit sie sein Gesicht erkennen konnte.

Lilian hatte es noch nie zuvor gesehen. Genau das musste der Mann gewesen sein, der sie überfallen hatte. Aber was wollte dieser Mensch von ihr? Warum diese verdammten Qualen?

Er schaute sie weiterhin an. In seinem Gesicht mit den harten Zügen regte sich nichts. Die Falten schienen in die Haut eingeschnitten worden zu sein. Seine Lippen waren zusammengepresst und bildeten einen gekrümmten Strich. In den Augen lag ein kalter Ausdruck, der sie frösteln ließ. Dieser Mensch besaß keine Gefühle mehr. Der brachte einen Menschen um wie andere die Figuren in einem Videospiel. Von ihm ging nichts Verbindliches aus.

Aber Lilian hatte bisher nichts mit ihm zu tun gehabt. Warum dieses Verhalten?

Der Frau mit den rot gefärbten Haaren war klar, dass sie sich in der Gewalt dieses Menschen befand und ihm auf Gedeih und Verderben ausgeliefert war.

Warum?

Sie erbebte unter dem Blick des Mannes. Sie begann zu zittern und merkte auch, dass ihr Puls raste. Sie verlor plötzlich den Überblick, und ihre Beine rutschten von der glatten Oberfläche des Baumstumpfs ab.

Den Schrei konnte sie nicht zurückhalten. Es war ein Laut der Verzweiflung. Sie schüttelte sich, sie schnappte nach Luft und musste sich das kalte Lachen des Mannes im Nachen anhören.

»Hör zu!«, sagte er dann grinsend.

»Was wollen Sie denn?«

Die meisten Menschen hätte diese gequält ausgesprochene Frage gerührt, van Akkeren nicht. Er lachte auf und sagte: »Es ist ganz einfach. Ich will Antworten.«

»Ich weiß nichts.«

Der Grusel-Star schnippte mit den Fingern. »Du kannst es dir aussuchen. Entweder redest du oder bist still. Solltest du dich für die zweite Möglichkeit entscheiden, wartet der Sumpf auf dich. Und der wird dich nie mehr hergeben.«

»Bitte… was … ich kann nicht.«

»Doch, du kannst.«

»Ich weiß nicht, was Sie wollen.«

»Du bist im Moment wichtig für mich. Ich habe nur das Pech gehabt, etwas zu spät gekommen zu sein, aber das lässt sich alles regeln, da ich mich umhören konnte und dich beobachtet habe.«

Lilians Füße hatten wieder die blanke Fläche des Baumstumpfs gefunden. So ging es ihr etwas besser.

Van Akkeren schaute hin und lächelte. Er war zufrieden, denn er hatte die Frau genau dort, wo er sie hatte hinhaben wollen.

»Wir werden uns in Ruhe unterhalten«, erklärte er. »Und du wirst mir alles sagen, was ich wissen will.«

»Ja… ja …«, erklang die gestöhnte Antwort. »Aber bitte binden Sie mich los.«

»Gut«, erklärte van Akkeren lächelnd. »Ich werde dir den Gefallen tun. Du brauchst keine Sorgen zu haben. Ich kann mir denken, was du fühlst. Aber manchmal ist das Leben so. Vor allen Dingen dann, wenn man Erfolg haben will.«

Der Grusel-Star stakte noch einmal die Stange in die trübe Brühe, damit sich der Nachen in Bewegung setzen konnte. Nur ein kleines Stück musste er sich vorschieben. Mit der Mitte seiner Bugseite prallte er leicht gegen den Baumstumpf.

Lilian hing in einer schrägen Lage. Ihre Füße hielten den Kontakt mit dem Stumpf.

Der Grusel-Star war zufrieden. Er kletterte vom Nachen aus auf die glatte Fläche und zog ein Messer unter seinem dunklen, bis zu dem Kniekehlen reichenden Mantel hervor.

Wenig später wischte die Klinge so dicht vor dem Gesicht der Frau in die Höhe, das Lilian erschrak. Sie glaubte, den kalten Stahl in ihrem Hals zu spüren, aber die Klinge traf nicht ihren Körper. Sie säbelte an ihren Fesseln entlang.

Zwei Rucke reichten aus.

Dann war Lilian frei!

Sie sackte in die Knie und fiel zugleich nach unten. Es trat genau das ein, was sie befürchtet hatte. Mit den rechten Ellenbogen schlug sie auf dem Rand des Nachens, und mit der Hüfte schrammte sie darüber hinweg. Da war nichts, was ihr einen Halt gegeben hätte.

Mit den Füßen zuerst erreichte sie Oberfläche, und dann reagierte der Sumpf wie ein gieriges Tier.

Zuerst glitt sie in die Masse hinein wie in normales Wasser. Dann merkte sie, wie wenig tief es war. Sofort war der gierige Grund zur Stelle und umschlang sie.

So etwas hatte sie noch nie in ihrem Leben erlebt. Unzählige weiche Hände schienen sich mit ihren Beinen zu beschäftigen. Sie waren überall, weich und trotzdem unnachgiebig.

Sie sank tiefer und wartete darauf, dass auch ihr Kopf in der trüben Wasserbrühe verschwand.

Zum Glück trat das nicht ein.

Etwas stemmte sich von unten her gegen ihre Füße und gab ihr den schon nicht mehr für möglich gehaltenen Halt. Das Sinken in dem Sumpf wurde gestoppt. Lilian stellte fest, dass sie bis zur Brust im Morast stand. Sie schaute gegen die Bordseite des Nachens, der sich jetzt schaukelnd bewegte, weil van Akkeren ihn wieder betreten hatte.

Van Akkeren schaute sie an. Wieder lächelte er mit dieser eisigen Kälte.

»Nun? Habe ich mein Versprechen gehalten? Ich habe dich losgeschnitten.«

»Ja, das weiß ich.« Lilian erkannte die eigene Stimme kaum wieder. Sie hätte jetzt die Arme aus der Masse ziehen müssen, um den Rand des Nachens zu erreichen. Dann hätte sie möglicherweise noch eine Chance gehabt. Sie schaffte es nicht. In den Armen und auch in den Händen gab es kein Leben mehr.

»Ich will hier raus…«

Van Akkeren nickte. »Kann ich mir denken. Mir würde deine Lage auch nicht gefallen.« Er leckte über seine Lippen hinweg. »Ich überlege mir wirklich, ob ich dich hier herausholen soll. Aber wenn ich das mache, musst du mir ein paar Fragen beantworten.«

»Jede, jede – bitte.«

Van Akkeren grinste zufrieden. »Was ist mit Sinclair und seinen Freunden?«

Lilian Dexter hatte die Frage gehört.

Nur war sie davon so überrascht, dass sie keine Antwort geben konnte. Sie hatte an alles gedacht, nur nicht an die Männer aus London und Frankreich. »Antworte!« Van Akkeren hob drohend die Holzstange.

»Einer ist weg«, rief Lilian.

»Wer?«

»Der Chinese.«

»Gut so. Und Sinclair und auch dieser Franzose?«

»Sind geblieben.«

»Warum?«

»Weiß nicht.«

Van Akkerens Mund verzerrte sich. Er hasste es, wenn nicht alles so lief, wie er es wollte. Eine Hand vergrub er in das Haar der jungen Frau, beugte sich zu ihr hin und flüsterte mit rauer Stimme:

»Es kostet mich nur einen kurzen Druck, und dann bist du weg! Ich will die Wahrheit wissen, verstehst du?«

»Die habe ich gesagt«, jammerte sie.

»Nein, das hast du nicht. Ich weiß es. Ich will erfahren, was mit Sinclair und dem Franzosen geschehen ist. Was haben sie in diesem Kaff getan, verflucht noch mal? Ich habe es leider nicht herausfinden können, aber ich weiß, dass sie den Schatz haben.«

»Ja, das stimmt.«

»Und weiter?«

Van Akkeren hatte seine Hand noch immer nicht von Lilians Kopf gelöst.

Sie atmete heftig. »Sie wollen weg aus Cove.«

»Sehr gut. Und wohin?«

»Ich weiß es nicht genau.«

Seine Stimme klang drohender. »Wohin, habe ich gefragt!«

»Ich kenne den Ort nicht. Sie wollten es wegbringen. Sie haben das Gold, sie haben den Schatz. Ich hörte, dass er den rechtmäßigen Besitzern zurückgebracht werden soll.«

»Sehr gut. Hast du auch erfahren, wer sie angeblich sind?«

»Nein, das habe ich nicht. Aber Frankreich spielt eine Rolle. Das konnte ich hören.«

»Und wie kommen Sie dorthin?«

»Mit einem Auto. Sie wollen sich eines holen. Einen Van oder einen kleinen Transporter.«

»Schön. Und dann?«

»Wann fahren sie wieder ab?«

»Morgen. Ja, morgen Früh. Mehr habe ich nicht gehört. Sie müssen mir glauben.«

»Hast du alles gesagt?«

»Ja, das habe ich. Mehr weiß ich nicht. Wirklich nicht. Ich habe alles…« Sie verschluckte sich, denn sie war in ihrer wilden Angst etwas tiefer gesunken und hatte nicht Acht gegeben, denn es war das brackige Wasser in ihrem Mund gedrungen.

Sie spie es aus. Sie keuchte dabei, und ihr Gesicht lief rot an.

Van Akkeren schaute zu. Er wartete so lange, bis sich Lilian Dexter wieder einigermaßen gefangen hatte. Dann nickte er ihr schon fast freundlich zu. »Ich glaube dir sogar. Man wird mich ja nicht auf die falsche Spur geführt haben. In deinem Ort wurden viele meiner Freunde getötet, das habe ich nicht vergessen.«

Trotz ihrer Angst hatte Lilian begriffen, dass es für sie nicht so gut aussah. »Aber ich habe nichts getan. Ich bin daran nicht Schuld gewesen, verdammt.«

»Das ist mir schon klar. Ich glaube dir alles. Aber irgendwann ist alles zu Ende. Nur ich bin immer wieder in der Lage, einen Neuanfang zu machen.«

»Hol mich raus, bitte…« Es fiel Lilian bereits schwer, zu sprechen, denn das Wasser stand dicht unter ihrer Unterlippe.

»B… bitte …«

Eisig schaute van Akkeren sie an. »Ja, du hast die Wahrheit gesagt. Ich danke dir dafür.«

Sie hörte die Antwort. Sie bekam Hoffnung. Dann sah sie, wie sich die düstere Gestalt im Nachen bewegte und ihre rechte Hand ausstreckte.

Lilian sah sie auf sich zukommen. Und sie kann ihr übergroß vor.

Eine Mörderhand.

Die Hand veränderte ihre Richtung. Plötzlich schwebte sie hoch, dann sank sie nieder.

Auf Lilians Kopf blieb sie liegen.

»Ich will dich nicht zu lange quälen, Lilian, nein, das will ich wirklich nicht…«

Dann drückte er zu…

***

Der Grusel-Star blieb länger in seinem Nachen sitzen. Er schaute, wie die letzten Luftblasen aus der Tiefe hoch an die Oberfläche glitten und dort zerplatzten.

Unter Wasser malte sich noch der Körper der jungen Frau ab, der immer mehr verschwamm, je tiefer sie sank.

Sie hatte ihr Versprechen gehalten und van Akkeren war zufrieden. Er hätte mit Lilian nichts mehr anfangen können. Sie wäre nur Ballast für ihn gewesen, und ein Mann wie van Akkeren sorgte dafür, dass dieser Ballast über Bord geworfen wurde.

Vielleicht würde man Lilian Dexter suchen. Vielleicht auch nicht.

Jedenfalls würde der Sumpf sie nicht freigeben, und der Tipp, den van Akkeren erhalten hatte, war goldrichtig gewesen. Sogar der Zeitpunkt passte ihm hervorragend in den Plan. Er hatte noch Zeit genug, sich vorzubereiten. Eine Nacht lang. Sinclair und dieser de Salier würden erst am nächsten Morgen Cove verlassen. Diese vor ihm liegenden Stunden gaben ihm Gelegenheit, seinen Plan in die Tat umzusetzen.

Einen allerletzten Blick warf er noch in die Umgebung. Dann griff er wieder zur Stange. Der Sumpf hatte sich ein neues Opfer geholt und in die Tiefe gezerrt. Es war alles so eingetreten wie er es sich wünschte.

Er fasste nach seiner Stange und drückte sie wieder in das Wasser hinein. Am unteren Ende spürte er den leichten Widerstand des Grunds. Es war kein Problem für ihn, das flache Gefährt zu lenken.

Er hatte darin bereits einige Übung.

Den Hut tief in die Stirn gezogen und voll aufgerichtet, glitt er davon. Der Dunst umquirlte ihn lautlos. Wer ihn gesehen hätte, wäre vor lauter Angst weggelaufen. Was er da sah, war eine Gestalt aus der Hölle. Jemand, der in seinen tiefsten Albträumen fest hing und dessen unruhiger Schlaf von einem Todesboten begleitet wurde.

So dachte van Akkeren nicht, denn seine Gedanken drehten sich um etwas völlig anderes.

Um Sinclair, um de Salier und um das Templergold…

***

Die mächtige, die einsame und auch faszinierende Landschaft Cornwalls hielt uns umschlungen, doch daran dachten wir nicht. Auch nicht an die unzähligen Mythen und geheimnisvollen Geschichten, die in diesem Landstrich geboren wurden.

Beide fühlten wir uns nicht besonders glücklich. Wir hatten irgendwie ein schlechtes Gewissen, nicht nach der verschwundenen Lilian Dexter gesucht zu haben.

Weg vom Meer, hinein ins Land. Durch eine leicht bergige Gegend, die erst einige Meilen später flacher wurde, dann aber würden wir uns bereits auf der Schnellstraße befinden, der A394.

Godwin fuhr noch immer. Er sprach nicht viel. Seine Gedanken drehten sich bestimmt um das Gold, aber er sprach von etwas anderem.

»Sie war nicht da, John.«

»Ich weiß.«

»Warum ist Lilian verschwunden?«

»Schwer zu sagen. Sie hat einiges hinter sich. Wahrscheinlich wollte sie daran nicht mehr erinnert werden. Deshalb hat sie sich aus dem Staub gemacht.«

»Ohne sich zu verabschieden.« Godwin schüttelte den Kopf. »Ich denke, da ist einiges nicht in Ordnung.«

»Ja, das kommt mir auch so vor.«

»Haben wir denn einen Fehler gemacht, John? Hätten wir uns um sie kümmern müssen?«

»Keine Ahnung«, erwiderte ich ehrlich. »Aber ich werde diese Rose anrufen.«

»Das möchte ich auch.«

»Wenn mehr Zeit verstrichen ist.«

Godwin nickte und fuhr weiter. Die Straße schnitt als graues Band in die Landschaft hinein, die sich geöffnet hatte. So waren die Berge weiter zurückgetreten. Der Weg führte durch ein Hochmoor, das sicherlich toll aussah, wenn es in Blüte stand. Jetzt aber wirkte es trostlos.

Natürlich war niemand von uns glücklich über die Situation. Aber wir konnten uns nicht um jeden Menschen kümmern. Zudem hatte Lilian eigentlich zur anderen Seite gehört. Sie und ihr Freund Orry waren gekommen, um das Gold zu rauben, und Lilian hatte auch nicht eingegriffen, als Orry den Mord an einem Pariser Hehler begangen hatte.

Trotzdem war das Thema für uns nicht erledigt. So sah es auch der Templer, der plötzlich den Kopf schüttelte und seine Bemerkung nicht mehr bei sich behalten konnte.

»Sag mal, John, was hältst du von der Überlegung, dass Lilian Dexter nicht freiwillig verschwunden, sondern entführt worden ist?«

Ich dachte nach und hob schließlich die Schultern. »Wer sollte Interesse daran haben, diese Frau zu kidnappen? Navarro ist erledigt, seine Helfer ebenfalls. Zudem war Lilian, wenn man es genau nimmt, nur ein kleines Rad im Getriebe. Wer sollte Interesse daran haben, sie zu entführen? Und zu welchem Zweck? Reichtümer sind bei ihr bestimmt nicht zu holen.«

»Man kann anderweitig Druck ausüben.«

»Und wie sollte das passieren?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe nur an die Möglichkeit gedacht. Und wenn ich weiter denke, so frage ich mich, welche Kräfte hier noch ihre Hände mit im Spiel haben. Manchmal habe ich das Gefühl, dass wir es nicht nur bei dem Gold belassen dürfen.«

»Sondern?«

Er lachte, doch es klang nicht fröhlich. »Es gibt einfach zu viele Geschichten, die mit Gold zu tun haben, John. Die wenigsten enden glücklich. Ich will damit ausdrücken, dass der Besitz von Gold auch manchmal zu einem Fluch werden kann.«

»Kein Widerspruch, Godwin. Nur musst du davon ausgehen, dass nicht die Lilian Dexter das Gold besitzt. Wir haben es. Wenn ich deinem Gedanken folge, so müssen wir uns fragen, ob es nicht auch für uns zu einem Fluch werden kann.«

»Daran habe ich auch gedacht.«

»Und weiter?«

»Ich hoffe es nicht. Außerdem haben wir es nicht geraubt, auch wenn es den Anschein gehabt hat. Es steht uns Templern als rechtmäßiges Erbe zu. Ich werde mich davor hüten, das Gold oder das Geld, das wir damit verdienen, falsch einzusetzen, sodass es letztendlich zu einem Fluch werden kann. Hätten es andere Personen in ihre Finger bekommen, sähe es auch anders aus.«

»Nicht schlecht gedacht.«

»Ich weiß.«

»Und weiter?«

»Alles, was ich mit diesem Gold mache, werde ich vorher mit meinen Brüdern absprechen. Das versteht sich.«

Ich klopfte ihm leicht auf die Schulter. »So habe ich dich auch eingeschätzt, mein Junge.«

»Danke.«

»Aber dann verrate mir mal, wo du das Gold in harte Währung umsetzen willst?«

»Genau das ist ein Problem, John. Ich weiß es noch nicht. Aber ich werde es herausfinden.«

»Auch Scotland Yard hat seine Experten. Da könnte ich mal vorfühlen. Außerdem möchte ich Bill Conolly einschalten. Er kennt ebenfalls Gott und die Welt.«

»Keine schlechte Idee.«

Manchmal hat man Gedanken, die sollte man so schnell wie möglich in die Tat umsetzen. Ich trug mein Handy bei mir, holte es hervor und rief meinen ältesten Freund an.

Ihn erreichte ich nicht. Dafür Sheila.

»John hier.«

»Nein!«

»Wieso nicht?«

»Gibt es dich noch?«

»Klar. Nur nicht in London.«

»Wo steckt du?«

»Noch in Cornwall. Godwin und ich sind auf der Fahrt nach London. Da werden wir uns sicherlich bald sehen.«

»Abwarten«, sagte sie.

»Ist Bill denn da?«

»Ja, aber im Garten.«

»Was macht er denn um diese Jahreszeit im Garten? Der kriegt doch nicht in seinem Alter noch den ›Grünen‹ Daumen?«

»Das nicht. Er ist auch nicht allein da. Einen Gärtner haben wir kommen lassen. Der soll sich mal die Bäume anschauen, die zum Frühjahr hin einen neuen Schnitt brauchen.«

»Klar, so was ist wichtig.«

Jetzt hörte ich die Frage, auf die ich schon gewartet hatte. So harmlos hinterrücks fragte Sheila: »Was willst du denn von ihm?«

Ich musste zunächst mal lachen. »Keine Sorge, Sheila, ich will ihn nicht in einen Fall hineinziehen. Es hat auch nichts mit dem Schwarzen Tod zu tun, und wir wollen dich nicht hintergehen.«

»Ach. Soll ich das wirklich glauben?«

»Das musst du. Nein, Sheila, es geht nur um eine Auskunft. Das ist alles.«

»Nun gut, ich will mal nicht so sein.«

Sheila rief ihren Mann nicht, sondern ging zu ihm in den Garten.

Ich hörte zunächst die leisen Männerstimmen, dann hatte ich Bill selbst am Apparat.

»Guten Tag, Mr. Sinclair, was kann ich für Sie tun?«

»Seit wann siezt du mich?«

»Seit wir uns nur so wenig sehen.«

»Aha.«

»Und was hast du sonst noch auf dem Herzen? Sheila flüsterte mir zu, dass du dich mit Godwin in Cornwall herumtreibst.«

»Ja, noch. Aber wir werden bald nach Devon hineinfahren.«

»Dann grüße Dartmoor, Stonehenge und Glastonbury von mir.«

»Werde ich machen, wenn wir vorbeikommen. Aber deshalb habe ich dich nicht angerufen, Alter. Es geht mir um eine andere Sache, bei der du uns eventuell helfen kannst.«

»Lass hören.«

Ich folgte seinem Wunsch, und der gute Bill stöhnte bei meinem Bericht ein paar Mal auf.

»Hast du Probleme?«

»Habe ich, John. Was du vorhast, ist nicht leicht. Da braucht man die richtigen Drähte.«

»Bring sie zum Glühen.«

»Werde ich versuchen, auch wenn es nicht mein Metier ist. Der Handel soll natürlich ehrlich ablaufen – oder?«

»Klar.«

»Mal schauen. Bist du auf deinem Handy zu erreichen?«

»Immer.«

»Dann bis bald. Oder in London.«

»Wahrscheinlich dort«, sagte ich, und damit war auch unser Gespräch beendet.

»So«, sagte ich zu Godwin gewandt. »Die ersten Kontakte sind geknüpft.« Ich grinste optimistisch. »Du wirst es erleben, den Kram bekommen wir los.«

»Kram. Sprich doch nicht so despektierlich von unserer wertvollen Hinterlassenschaft.«

»Jedenfalls ist ein Anfang gemacht worden.«

»Genau.« Er deutete nach vorn. »Und wenn ich jetzt auf meinen Magen höre, dann vernehme ich ein Knurren.«

»Aha. Wie war das noch? Intelligenz säuft und die Dummheit…«

»Du kannst dir ja die Kante geben.«

»Dann hast du keine Ablösung.«

»Also essen.«

»Ja.«

»Und wo?«

Der Templer hatte schon was im Auge. Weiter vor uns bildete sich auf der linken Seite ein Hügel. Er ragte wie eine dicke Beule aus dem ansonsten flachen Gelände.

»Ist das dem Geisterjäger genehm?«

»Immer doch.« Die Antwort war ehrlich, denn auch ich bekam jetzt Appetit. Und trotzdem musste ich immer wieder an die verschwundene Lilian Dexter denken…

***

Viel Glas und wenig Beton. Ein rundherum guter Ausblick und ein genügend großer Parkplatz, auf dem wir den Wagen abstellten und ihn sorgfältig verschlossen.

Um diese Dinge kümmerte sich Godwin de Salier. Ich stand auf der Stelle und blickte mich um, wobei ich den Ausblick genoss, denn er war wirklich toll.

Wir standen zwar nicht auf einem hohen Berg, doch durch die Weite des Landes konnte man dieses Gefühl bekommen. Hinzu kam der Wind, der meines Erachtens nach einen Hauch von Frühling mitbrachte, denn es roch nicht mehr nach Schnee oder eisiger Kälte.

Es tat mir gut, ein wenig Frühling zu schnuppern. Noch hielt sich meine Freude allerdings in Grenzen, denn ich wusste auch, wie schnell der Winter wieder zuschlagen konnte.

Irgendwo in der Weite des Landes hatten sich Vogelschwärme von ihren Ruheplätzen gelöst. In einer Formation stiegen sie in die klare Luft hinein und flogen weiter.

»Kommst du, John?«

»Sorry. Ich habe mich nur von dem Anblick hier zu sehr fesseln lassen. Das bekommt man nicht alle Tage zu sehen.«

»Stimmt.«

Die Raststätte war noch nicht lange in Betrieb. Das sah man ihr an, und deshalb blitzten auch die Scheiben. Wir betraten sie durch den Haupteingang und schritten dabei über ein frisch aussehendes rotes Pflaster. Eine breite Treppe brachte uns hoch zu Glastür, die vor uns auseinander glitt. Man hatte schon etwas getan und es so gemütlich wie möglich gemacht. Dabei war darauf geachtet worden, dass es genügend freien Platz zwischen den einzelnen Tischen gab und auch in dem Bereich, wo wir uns das Essen holen konnten.

Ob sich ein Laden wie dieser in einer recht einsamen Gegend rentierte, war nicht mein Problem, doch zur Raststätte gehörte auch ein Hotel, in dem sicherlich des Öfteren übernachtet wurde auf dieser Route von Ost nach West.

Ich hatte keinen allzu großen Hunger und entschied mich für Kaffee und ein Sandwich, das ich mir frisch zubereiten ließ. Putenfleisch, Salat und eine dünne Soße gaben den richtigen Geschmack.

Da Godwin noch wählte, hielt ich bereits nach einem Platz Ausschau. Ich setzte mich an das Fenster, von dem aus ich einen guten Ausblick hatte. Auch der Wagen befand sich in meinem Blickfeld.

Ich sah die Straße und das Gelände dahinter, dass sich weit öffnete zu einem einladend wirkenden Tal.

Auf dem Teller man Freundes lag mehr. Ein Lammragout mit Reis. Salat hatte er auch genommen, und eine große Flasche Wasser stand ebenfalls auf dem Tablett.

»Du hast aber Hunger.«

Er nickte mir zu. »Und ob. Ich weiß auch nicht, wie es kommt, aber das ist nun mal so.«

»Dann viel Spaß.«

»Danke.«

Wir aßen beide. Geredet hatten wir genug. So hielten wir während des Essens unseren Mund.

Als Pessimisten wollte ich mich auf keinen Fall bezeichnen, aber dieser Fall machte mir Sorgen. Es war bisher alles so glatt gelaufen und danach sah es auch weiterhin aus. Nur hatte ich meine Probleme damit, was auch mit dem Verschwinden der Lilian Dexter zusammenhing. Diese Sache wollte mir einfach nicht aus dem Kopf. Irgendwas stimmte nicht. Etwas lief schlecht. Beweise hielten wir nicht in den Händen, doch die Unruhe blieb.

Godwin de Salier tupfte seine Lippen mit der Serviette ab.

»Glaubst du, dass wir es bis zum Abend schaffen, John? Oder bis zur Nacht?«

»Keine Ahnung. Glatte Straßen werden wir nicht bekommen. Man weiß nur nie, wie sich der Verkehr entwickelt. Besonders um London herum ist es schlimm. Deshalb kann ich dir noch nichts sagen.«

»Okay.«

Ich hatte meinen Hunger gestillt. Godwin schob den Teller von sich, obwohl er ihn nicht ganz geleert hatte. Er schüttelte dabei den Kopf. »Meine Güte, das ist zu viel gewesen. Viel zu viel.«

»Was willst du tun?«

»Am liebsten würde ich ein Kräuterschnaps trinken oder einen anderen Magenaufräumer trinken.«

»Tu das.«

»Und wer fährt?«

»Ich.«

Er lächelte mich an. »Wie du willst, John, dann werde ich mir mal ein Gläschen holen. Aber ich sage dir schon jetzt: Ich bin jemand, der auch im Wagen einschläft.«

»Solange du nicht schnarchst, ist mir das egal.«

»Das verspreche ich.«

Godwin zog sich zurück, und ich streckte meine Beine aus. Viel mehr Gäste hatte diese Raststätte auch nicht bekommen. Auch der große Parkplatz verdiente die Bezeichnung leer, obwohl sich schon einige Fahrzeuge dort verteilten.

Der Himmel zeigte mir ebenfalls ein prächtiges Bild, an dem ein Naturmaler sicherlich seine Freude gehabt hätte. Wolkenschichten, die sich übereinander geschoben hatten und dabei verschiedene Farbgruppen bildeten.

Die Weite faszinierte mich. Ich hatte den Eindruck, als würden sich meine Gedanken bei dieser Betrachtung regelrecht verlieren.

Ich wechselte die Richtung und schaute gegen den Boden. Der fast leere Parkplatz. Unser Auto, und ein neuer Wagen, der nicht weit von unserem Van parkte.

Die Marke erkannte ich nicht. Aber es passte mir nicht, dass das höhere dunkle Fahrzeug so stand, dass es mir den Blick auf unseren Van nahm. Gewisse Dinge waren eben ärgerlich, und ich hätte auch nicht weiter darüber nachgedacht, wenn wir nicht mit einer sehr wertvollen Ladung unterwegs wären.

Als Godwin sich den Van von der Leihfirma hatte bringen lassen, da hatte er darauf bestanden, dass er mit einer Alarmanlage ausgerüstet war.

Mich störte auch, dass ich keine Menschen aus dem zweiten Fahrzeug hatte aussteigen sehen. Hier war eine Raststätte. Die Menschen, die hier stoppten, wollten sich die Beine vertreten oder etwas essen und trinken. Nur die Fahrgäste in dem verdammten Van nicht. Keiner stieg dort aus. Der Wagen stand dort, als hätte man einen Stein dahingelegt.

Ich erhob mich und ging einen Schritt nach vorn auf einen runden leeren Tisch zu. Von dieser Stelle aus hatte ich einen besseren Überblick und sah nun die andere Seite des fremden Fahrzeugs.

Alle Scheiben waren dunkel getönt. Auch wenn jemand dicht davor stand, hatte er Probleme, in das Fahrzeug hineinzuschauen. So etwas konnte mir nicht gefallen.

Ich wartete noch einige Sekunden ab, ob sich etwas tat. Die Türen des zweiten Fahrzeugs blieben geschlossen. Die Marke hatte ich ebenfalls erkannt. Es war ein Ford Galaxy, der durchaus als Familienkutsche bezeichnet wurde.

An eine Familie glaubte ich nicht. Bezahlt hatte ich schon an der Kasse. Wenn ich die Raststätte verließ, würde mich niemand als Zechpreller ansehen.

Godwin entdeckte mich, als ich kurz vor dem Ausgang stand.

»He, wo willst du hin?«

»Ich muss was nachschauen.« Mehr sagte ich nicht. Dafür legte ich einen Zahn zu. So schnell öffnete sich kaum die Glastür, sodass ich beinahe noch gegen sie geprallt wäre.

Schnell lief ich die Treppe hinab. Zum Glück stand unser Van nicht zu weit entfernt. Ich brauchte nur einige Sekunden zu laufen.

Das zweite Fahrzeug fuhr an. Ich glaubte nicht an einen Zufall. Zu schnell wurde das Auto gestartet, als hätte der Fahrer Angst davor, dass ihm jemand zu nahe kam.

Da schaffte ich auch nicht. Ich hätte schon Siebenmeilenstiefel haben müssen, um ihn einzuholen. Selbst der Blick auf das Nummernschild war nicht mehr möglich.

Leicht frustriert blieb ich neben unserem Van stehen und knirschte vor Wut mit den Zähnen. Der Wind blies gegen meinen Rücken und schien den Fremden im Ford zusätzlich anzutreiben, damit er so schnell wie möglich die Straße erreichte.

In der klaren Luft verfolgte ich ihn eine ganze Weile mit meinen Blicken, bis er kleiner wurde und hinter einer Rechtskurve verschwand. Als ich mich umdrehte, lief Godwin auf mich zu. Noch während er lief, schüttelte er den Kopf.

»He, was war los?«

Ich hob die Schultern. »Das kann ich dir auch nicht so genau sagen. Neben unserem Van hielt ein anders Fahrzeug…« Ich berichtete ihm, was ich gesehen hatte, und meine Reaktion darauf hatte er ja selbst erlebt.

»Das war alles, John?«

»Genau.«

»Und du hast keinen Menschen in diesem Ford gesehen?«

»Nein. Aber der Wagen wurde sehr schnell gestartet, als ich aus der Raststätte lief.«

Der Templer knetete sein Kinn. »Wie soll man das denn einschätzen, verdammt?«

»Keine Ahnung. Aber wenn ich nachdenke, würde ich sagen, dass wir verfolgt werden oder man zumindest versucht, uns auf die Spur zu kommen. Oder wie auch immer.«

»Das ist nicht komisch und bestimmt kein Scherz.«

»Genau.«

De Salier ging um den Van herum. Er wirkte dabei wie ein Autokäufer, der einen Blick auf das Fahrzeug werfen wollte, für das er sich entschieden hatte.

Zu sehen gab es nichts Neues. Niemand hatte einen Kratzer auf dem dunklen Lack hinterlassen, und es war auch keine Scheibe eingeschlagen worden. Man hatte dem Van nichts angetan, und die Truhe mit dem Gold stand auch weiterhin auf der kleinen Ladefläche.

Vor mir blieb der Templerführer stehen und stemmte seine Fäuste in die Seiten. Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, aber ich habe nichts finden können.«

»Klar.«

»Was hat denn der Fahrer des anderen Wagens ansonsten hier gemacht?«

»Ich weiß es nicht, doch ich rechne mit allem.« Die Worte hatte ich noch nicht richtig ausgesprochen, als ich mich bereits bückte, dann auf die Knie ging und den Kopf so drehte, dass ich unter den Wagen schauen konnte.

Man kann eine Haftbombe innerhalb weniger Sekunden anbringen, und so suchte ich danach. Mit der Lampe leuchtete ich den Boden so gut wie möglich ab, ohne etwas zu finden. Ich konnte beruhigt sein. Hier hatte niemand etwas manipuliert.

Auch Godwin schaute von der anderen Seite nach und lächelte etwas zwiespältig, als er sich aus seiner gebückten Haltung erhob.

»Keine Bombe, John.«

»Zum Glück nicht.«

»Aus welchem Grund hat der Wagen denn sonst hier gehalten?«

Es war schwer, auf diese Frage eine Antwort zu finden. Normale Mensehen, die diesen Ärger nicht immer am Hals hatten wie wir, hätten von einem Zufall gesprochen. Daran wollte ich jedoch nicht glauben. Wir steckten einfach zu tief in diesem ewig andauernden Kampf zwischen Gut und Böse. Da wird man misstrauisch und entfernt sich vom normalen Dasein.

Godwin stellte eine gute Frage. »Wer weiß überhaupt alles, dass wir unterwegs sind? Doch nur die Menschen, denen wir vertrauen können, wenn ich deinen Kreis mal nehme.«

»Das sehe ich auch so.«

»Und was ist mit Rose?«

Ich atmete tief ein. »Ich denke nicht, dass sie mit der Gegenseite zusammenarbeitet. Dazu hat sie einfach zu viel erlebt. Was sich immer an dämonischem Terror in Cove ausgebreitet hat, haben wir vernichtet.«

»Vielleicht nicht allen, John.«

»Ja, das kann auch sein. Aber daran will ich nicht glauben.« Ich winkte ab.

»Jedenfalls hat es keinen Sinn, dass wir uns den Kopf darüber zerbrechen. Lass uns weiterfahren.«

»Okay.« Godwin öffnete die Türen. Er schaute noch mal in den rückwärtigen Teil des Vans. Dort stand die Kiste unter der Decke.

Der Templer hob den Stoff sogar noch an, um sich davon zu überzeugen, dass die Ladung tatsächlich noch vorhanden war.

Alles war normal.

Den Schnaps hatte mein Freund aus Frankreich nicht getrunken, und so übernahm er wieder das Steuer. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein harter Ausdruck. Er hielt die Lippen zusammengepresst und sah so aus, als wollte er sich nicht die Butter vom Brot nehmen lassen.

Wenig später waren wir wieder unterwegs.

***

Bei uns beiden war die Lockerheit verschwunden, als wir die Straße hügelab rollten, um wieder auf die normale Strecke zu gelangen.

Die Provinz Cornwall hatten wir verlassen und fuhren jetzt bereits durch Devon. Zu einer großen Veränderung der Landschaft kam es nicht, nur die Berge rückten wieder näher und kamen mir auch höher vor.

Vor uns lag praktisch der Nationalpark, durch den natürlich keine Schnellstraße führte. Dafür war er bekannt geworden durch das berühmteste Moor ganz Englands, durch Dartmoor.

Wir hatten uns für die nördliche Umgehung entschieden und fuhren auf der A30 weiter bis Exeter. Dort gab es dann die Verbindung zur M5 – einer Autobahn, auf der wir Gas geben konnten.

Kleine Dörfer, Campingplätze und viele alte Ruinen lagen zu beiden Seiten der Straße. Auch hier herrschte wenig Verkehr, und wir erlebten nicht mal große Raser.

Das Hochmoor reichte bis zu uns hin. Weite Flächen schienen tot und brachzuliegen. Nur wenige schmale Straßen durchzogen es, und die Strahlen einer winterlichen Sonne hatten es tatsächlich geschafft, die Umgebung ein wenig aufzuhellen.

Ich hatte immer wieder auf Verfolger geachtet. Der Außenspiegel war zu meinem wichtigsten Instrument geworden, doch es war nichts zu sehen. Es gab keinen dunklen Ford, der sich auf unsere Spur gesetzt hätte. Alles war und blieb normal. Niemand wollte uns etwas. Es existierten keine Feinde. Der einzige Feind wäre das Moor gewesen, wenn wir dort hineingeraten wären, aber das lag weit genug weg.

Hin und wieder sahen wir schmale Bachläufe, deren Wasser dunkel und fast bräunlich schimmerte. Dass eine Strecke sehr lang werden kann, das stellte Godwin mit wenigen Worten fest.

»Ich denke, dass wir doch übernachten sollten. Das packen wir bis zum Abend nie.«

»Stimmt. Nicht mal bis London. Aber ich wollte dir deinen Spaß nicht nehmen.«

»Und wo?«

»Erst mal fahre ich.«

»Okay.«

Wir hielten an und wechselten die Plätze. Als ich um den Van herumging, blickte ich nach rechts und nach links. Der Verkehr war für meinen Geschmack nie normal gewesen, doch jetzt floss er noch dünner, als wollten alle Fahrzeuge allmählich verschwinden.

Keine Spur von einem dunklen Ford!

Als ich wieder einstieg, hatte sich mein Freund schon abgeschnallt.

»Wenn ich deinen Gesichtsausdruck richtig interpretiere, dann denkst du noch immer an den Parkplatz.«

»Ja, die Szene will mir nicht mehr aus dem Kopf.«

»Vergiss sie.«

»Machst du das denn?«

»Nun ja, ich bemühe mich.«

Da musste ich lachen. Es lag auf der Hand, dass wir immer daran denken mussten. Das war schließlich nicht normal gewesen. So verhielt sich niemand.

Als ich einen Blick auf die Benzinanzeige warf, fiel mir auf, dass wir bald tanken mussten. An der nächsten Tankstelle wollte ich stoppen. Noch kam keine in Sicht. Wir fuhren jetzt durch eine Landschaft, die wirklich recht einsam aussah. Weite Täler, bucklige Bergrücken, die Grenzen bildeten, wobei auf manchen Gipfeln noch Schnee schimmerte.

In der Nähe tauchten plötzlich Häuser auf. Ich dachte, dass es Häuser waren, doch als ich meinen Blick nach rechts wandte, erkannte ich die alten Ruinen oder Reste einer Ansiedlung, die vor langer Zeit verlassen worden sein musste.

Ein schmaler Flusslauf unterbrach die Einöde. Es gab auch kleinere Seen, nicht größer als Teiche, und die Straße war hier auch enger geworden. Sie führt jetzt über einen schmalen Damm oder Deich hinweg. Die Gegend war feuchter geworden, sodass sich bereits Dunstschleier hatten bilden können.

Die Fahrbahn rückte etwas näher an die Ruinen heran, sodass ich sie deutlicher sah. Hier musste früher einmal eine Burg gestanden haben oder ein Herrenhaus, zu dem einige kleine Bauten gehörten, die noch nicht eingefallen waren.

Die Sonne hatte sich zurückzogen. Ebenso wie der Nachmittag. Es ging auf den frühen Abend zu, und so würde uns bald die Dämmerung erreicht haben.

Godwin de Salier, links neben mir, hielt die Augen geschlossen.

Die Hände hatte er in den Schoß gelegt. Wenn ich ihn so schlafen sah, überkam auch mich eine gewisse Müdigkeit, aber ich riss mich zusammen.

Wenn mir jemand vor zwei Wochen gesagt hätte, dass ich mit Templergold oder einem Templerschatz durch das Land fahren würde, hätte ich ihn ausgelacht und für verrückt gehalten.

Aber es war so.

Wir fuhren mit einer verdammt wertvollen Ladung, auf die bestimmt nicht wenige scharf waren. Nicht nur normale Gangster, hätten sie davon gewusst, nein, wir mussten auch mit den Templern rechnen, und zwar mit denen, die nicht eben auf unserer Seite standen, sondern den falschen Weg genommen hatten und nun dem Dämon Baphomet hörig waren, wobei sie in Vincent van Akkeren ihren Anführer gefunden hatten. Dass er mit dem Schwarzen Tod zusammenarbeitete, gefiel mir gar nicht. Leider war es nicht zu ändern.

Eine Rechtskurve tauchte auf. Die Straße fiel hier etwas ab. Ich sah auch einen schmalen Feldweg, der von ihr abging. Er wand sich durch das Gras und führte zu den alten Ruinen hin.

Und genau dort sah ich etwas!

Es war der dunkle Ford!

Ich trat ziemlich heftig auf die Bremse. Mein Freund Godwin erwachte aus seinem Schlummer und protestierte mit einem leisen Aufschrei. Er musste sich zunächst zurechtfinden, wo er sich überhaupt befand.

»Was ist los, John?«

Ich sagte noch nichts, weil ich mich selbst noch überzeugen wollte.

Aber es stimmte. Der dunkle Ford stand zwischen den Ruinen.

»Schau mal nach rechts.« Ich lehnte mich weit zurück, damit Godwin an mir vorbeisehen konnte.

Er schüttelte den Kopf. »Das gibt es doch nicht«, flüsterte er.

»Doch, gibt es.«

»Ist das der Wagen, von dem du die ganze Zeit über gesprochen hast?«

»Zumindest sieht er so aus.«

Der Templer nickte. »Ja, ja, das ist ein Fort. Aber der Galaxy ist kein Unikat.«

»Ich weiß.«

»Was sollen wir tun?«

Ich deutete aus dem Fenster. »Es wäre sicherlich besser, wenn wir Gewissheit bekämen.«

»Du willst hin?«

»Ja.«

Der Templer überlegte und schaute dabei auch zurück. Ich wusste, dass er an das Gold dachte, das er nicht einer unnötigen Gefahr aussetzen wollte.

»Es gibt einen Weg, Godwin. Wir brauchen also nicht quer durch das Gelände zu fahren.«

»Klar. Aber was bringt uns das?«

»Sicherheit.«

Er schaute mich nachdenklich an. Natürlich wusste ich, was sich in seinem Kopf abspielte. Es war ja nicht schwer zu erraten. Bei Godwin drehte sich alles um den Schatz, auf den er praktisch seine und die Zukunft seiner Freunde aufbaute. Er wollte, dass er so schnell wie möglich in Sicherheit gebracht wurde.

Das genau wollte ich auch, aber ich wollte auch Gewissheit haben und nicht den gesamten Rest der Strecke in Unruhe leben. Nägel mit Köpfen machen, das war es.

»Du willst hin, John, nicht?«

Ich nickte. »Unsympathisch wäre es mir nicht. Der Fahrer hat sich zu auffällig verhalten.«

»Wenn es wirklich so ist, wie du denkst, dann müssen wir davon ausgehen, dass man uns eventuell schon erwartet und den Wagen dort nicht grundlos abgestellt hat.«

»Das könnte sein.«

Godwin lächelte plötzlich. »Wie war das mit der Falle? Eine erkannte ist nur eine halbe oder gar keine.«

»So ähnlich.«

»Okay, dann lass uns fahren. Wir haben schon so manchen Sturm überstanden.«

»Das meine ich auch.«

Ich fuhr ein kleines Stück zurück, um die Kurve besser nehmen zu können. Mit meiner Lockerheit war es jetzt vorbei.

Ich konzentrierte mich auf die Fahrt.

Beim Näherkommen stellten wir fest, dass die Anlage keine kompakte Masse bildete. Es gab schon genügend freie Räume zwischen den einzelnen Bauten, die allesamt durch die Natur gezeichnet worden waren. So krochen an ihren Außenseiten Pflanzen in die Höhe, die auch an den Fenstern vorbeiwuchsen.

Wenn es noch freie Flächen gab, dann hatten sich Moose und Kleinpflanzen dort festgesetzt und so etwas wie einen natürlichen Putz gebildet.

Das alles nahmen wie auf, aber wir sahen keine Menschen.

»Irgendwo in den Häusern sind sie«, sagte Godwin.

»Bestimmt.«

Der Ford stand so außerhalb der Ruine, dass er unseren Weg nicht behinderte, wenn wir in die Häuser wollten. Ich stoppte den Van in der Nähe und löste den Gurt.

Zugleich stiegen wir aus.

Auf meinem Rücken spürte ich die unnatürliche Kälte. Ich wusste, dass in dieser Gegend etwas nicht stimmte. Das hier war für uns kein normales Schauen. Auch von der Ruhe ließ ich mich nicht täuschen. Es gab genügend Stellen, die als Versteck dienen konnten.

Wir schauten uns an und um. Die Ruine war zunächst nicht wichtig. Es gab da den Wagen, der wie ein Denkmal dort stand und nur darauf wartete, besichtigt zu werden.

Es war in der Tat fast unmöglich, durch die Scheiben des Wagens zu schauen, auch wenn wir noch so dicht herangingen. Ich lies trotzdem nicht locker und versuchte, die Fahrertür zu öffnen.

Es klappte sogar.

Der Blick in das Innere brachte mir nichts. Das Fahrzeug war menschenleer.

Ich schloss die Tür wieder.

Godwin hatte sich etwas zurückzogen. Er stand an unserem Van und nagte an der Unterlippe.

»Nichts«, sagte ich.

»Das habe ich mir gedacht. Mir kommt es beinahe schon vor wie der große Irrtum.«

Dieser Ansicht war ich nicht. Auch Godwin konnte nicht so denken. Ich kannte ihn lange genug. Er war anders. Aber wahrscheinlich beschäftigte er sich gedanklich nur mit dem Templerschatz und war deshalb nicht dazu in der Lage, so zu handeln wie sonst.

Meine Ahnungen bekam ich bestätigt, denn er sagte: »Ich mache dir einen Vorschlag, John. Wir sind ja nicht weit auseinander. Ich bleibe hier am Van. Wenn du die verlassenen Ruinenhäuser durchsuchen willst, dann tu es. Einverstanden?«

»Okay.«

»Viel Glück.«

Ich warf ihm noch einen letzten und schon leicht skeptischen Blick zu, aber ich konnte mich nicht in seine Pläne und Angelegenheiten mischen. Er musste selbst wissen, was er tat.

Bevor ich ihn allein ließ, warf ich noch einen Blick auf die Umgebung. Sie blieb normal. Das weite Hochmoor sah ich ebenso wie den lichten Wald, der aus niedrigen Bäumen bestand und in der Nähe des kleinen Sees wuchs.

Am Himmel malte sich ein mächtiges Muster aus Schatten und letztem Licht ab. Nebelschwaden hielten sich noch zurück. Der Dunst blieb in der Nähe des Wassers.

Ich drehte mich um. Mein Ziel war die größere der Ruinen.

Vor dem Eingang blieb ich stehen. Es war mehr der Zugang zu einer düsteren Höhle, die auch als perfektes Versteck dienen konnte.

Ich wollte nicht hineinleuchten, machte mich allerdings auf unliebsame Überraschungen gefasst, und so ging ich auf Nummer sicher und zog meine Beretta. Das Kreuz ließ ich noch unter der Kleidung hängen. Ich war froh, den gewohnten Druck zu spüren.

Dann betrat ich das alte Haus!

***

Zum Glück war es im Freien nicht strahlend hell gewesen, so mussten sich meine Augen nicht erst großartig umgewöhnen. Ich befand mich in einem düsteren Raum. Es roch darin muffig. Der Boden war mit dunklen Steinen bedeckt, die unterschiedlich hoch lagen, so dass ich beim Gehen die Füße anheben musste, um nicht zu stolpern. Die Oberfläche der Steine war recht glatt geworden. Ich entdeckte keine Gegenstände. Keinen Schrank, keinen Sitzplatz. Hier war alles leer, und mich umgab ein kalter Hauch.

War jemand hier?

Bei diesen Lichtverhältnissen war dies nur schwer zu erkennen.

Aber ich hörte etwas und spürte plötzlich das eisigen Rieseln auf meinem Rücken. Es war das Atmen eines Menschen, das mich erreichte. Vermischt mit einem leisen Stöhnen.

Ich ging noch zwei Schritte, um das Geräusch deutlicher zu hören.

Dann sah ich vor mir einen Umriss. Es konnte ein Mensch sein, musste es aber nicht.

Ich hielt die Waffe noch immer fest. Drehte auch den Kopf, um zurückzuschauen.

Niemand zeigte sich am Eingang.

Dann riskierte ich es.

Die kleine Lampe hielt ich Sekunden später in der Hand. Ich machte mich auf alles Mögliche gefasst, spreizte den Arm vom Körper ab und schaltete die Lampe ein.

Kerzengerade war der lange Lichtfinger. Es gab ein Ziel, aber es überraschte mich, als ich es sah.

In den hellen Lampenkegel hinein schaute das Gesicht einer jungen Frau…

***

Mit dieser Überraschung hatte ich nicht gerechnet. Die Frau sah wirklich nicht aus, als wollte sie mich in der nächsten Sekunde angreifen. Sie lehnte an der Wand, drückte ihren Rücken dagegen, hielt die Arme gespreizt und presste die Handballen gegen das Gestein. Sie trug Jeans, eine dicke Jacke, die offen stand, und darunter einen Pullover mit hohem Rollkragen.

Das Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Die Farbe war kaum zu erkennen. Sie lag irgendwo zwischen blond, grau und braun.

Eines stand für mich fest. Die Frau hatte Angst. Sie litt unter ihrer Einsamkeit. Sie nahm dann beide Hände vor ihr Gesicht, um sich zu schützen.

Ich tat ihr den Gefallen und leuchtete an ihr vorbei. Dann ging ich langsam näher. Wäre die Mauer nicht da gewesen, die Frau wäre geflohen. So aber blieb sie stehen, denn der Weg nach vorn war ihr durch mich versperrt.

»Bitte«, sagte ich leise. »Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben. Ich bin ebenso überrascht wie Sie. Aber ich denke, dass wir uns unterhalten sollten.«

Das Stöhnen verstummte. Dafür flüsterte sie: »Kann nicht… kann nicht mehr …«

»Aber…«

»Nein, ich will nicht. Hau ab. Geh weg…«

Ich tat genau das Gegenteil.

Meine Schritte dämpfte ich schon, als sich auf die Person zuging, die so heftig atmete, dass man beinahe Angst um sie bekommen konnte. Sie schüttelte sich, und sie sprang plötzlich zur Seite, achtete aber nicht auf den Weg und rutschte aus.

Als sie fiel, schrie sie auf und blieb liegen.

Ich drückte mich und sah, dass sie sich zusammenkrümmte. Sie zog die Beine an und auch den Kopf. Aus ihrern Mund drangen leise Wehlaute. Ihr Gesicht sah aus, als würde es mich aus einem Zerrspiegel angrinsen, so sehr stand sie unter Druck.

Ich fasste sie an.

Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle. Dann schüttelte sie heftig den Kopf.

»Bitte«, flüsterte ich, »bitte! Ich will Ihnen nichts. Ich möchte Sie nur bitten, mir zuzuhören.«

Ich wartete einige Augenblicke auf ihre Antwort. Aber da kam nichts. Sie blieb stumm. Lag weiterhin gekrümmt am Boden und hatte ihr Gesicht in den Händen vergraben.

Wieder fasste ich sie an.

»Nein!«

Ich war ratlos, was ich noch tun sollte. Diese Frau musste ein schreckliches Erlebnis hinter sich haben, sonst hätte sie nicht so reagiert. Sie war mit den Nerven am Ende.

»Können Sie aufstehen?«

»Weg! Hau ab! Ich will euch nicht mehr sehen.«

Ich horchte auf. Diese bedauernswerte Person hatte in der Mehrzahl gesprochen, aber ich war nur ein einzelner Mensch. Also hatte sie schon mit jemandem Kontakt gehabt, der vorher hier gewesen war. Und das war nicht nur eine Person gewesen.

Ich konnte mir vorstellen, dass diese Menschen in dem Van gesessen hatten und jetzt verschwunden waren. Aber sie hatten irgendetwas mit ihr gemacht, dass stand fest. Normalerweise veränderte sich ein Mensch nicht so radikal.

Ich streichelte ihre Wange wie bei einem kleinen Kind. Diesmal zuckte sie nicht zurück und protestierte auch nicht. Sie blieb ruhig liegen. Das leise Jammern senkte sich auch ab, und ich riskierte es, sie auf die Beine zu stellen.

Langsam zog ich sie hoch. Die junge Frau ließ alles mit sich geschehen. Sie hatte sich unabsichtlich schwer gemacht, und als sie auf den eigenen Füßen stand, da musste ich sie abstützen, damit sie nicht zusammenbrach.

Ihr Gesicht war tränennass. Ich holte mein Taschentuch hervor und trocknete ihre Wangen so gut wie möglich. Jetzt liest sie alles mit sich geschehen, auch wenn sie noch schluchzte und die Nase hochzog.

»Alles wieder einigermaßen okay?«, flüsterte ich ihr zu.

»Ja, das ist es.« Sie lachte schrill. »Nein, das ist es nicht.« Mit beiden Händen krallte sie sich an mir fest. »Nichts ist in Ordnung. Er ist tot. Er ist tot…«

»Wer ist tot?«

»Peter!«

»Und wer ist Peter?«

»Mein Freund. Man hat ihn umgebracht. Eiskalt getötet. Ich weiß das genau. Ich habe es gesehen.« Mit dem letzten Wort war Schluss.

Sie brach zusammen, und hätte ich sie nicht festgehalten, wäre sie zu Boden gefallen.

Ich hatte Neuigkeiten erfahren, wusste aber noch nicht, wie ich sie einordnen sollte. Möglich war, dass diese Frau den Tod ihres Freundes hautnah miterlebt hatte und deshalb so reagierte.

»Bitte, Sie müssen jetzt…«

»Nein, ich will hier weg. Ich will hier weg! Ich kann nicht mehr bleiben.«

»Gut, dann gehen wir gemeinsam.«

»Ja, ja…«

Nach dieser Antwort löste sie sich von mir und lief mit unsicheren Schritten durch den Raum. Sie taumelte mehr als sie ging, aber sie stolperte nicht und blieb auf den Beinen.

Mit dem Rücken an eine Wand gelehnt, blieb sie stehen. Ich leuchtete wieder in ihre Nähe und sah, dass sie den Kopf gesenkt hielt.

Allerdings schielte sie zur Seite, und ihr Blick war dabei auf den Eingang gerichtet. Ihr Gesicht war so bleich wie eine verschmutzte Kalkwand, und die Augen blickten leer. Der Mund zuckte, und dann stellte sie eine Frage, die mich überraschte.

»Wie heißt du?«

»Ich bin John Sinclair. Und du?«

»Evelyn. Evelyn Ferrer.«

»Okay, Evelyn. Da wir uns schon gegenseitig kennen, kannst du mir auch verraten, wer hier bei dir gewesen ist.«

Mit der Antwort zögerte sie. Erst nach einigen sehr langen Sekunden, sagte sie einen Namen. »Es war der Teufel. Ja, es war der Teufel…«

***

Das konnte man glauben oder nicht. Im ersten Moment war ich überrascht, dann aber dachte ich genauer über die Antwort nach.

Man kann den Teufel nicht als eine bestimmte Person einordnen. Jeder sieht ihn anders, und er zeigt sich den Menschen gegenüber auch anders. Er ist jemand, der in verschiedenen Verkleidungen auftritt. Er ist immer präsent, auch wenn man ihn nicht sieht. Er ist da.

Er ist grausam, er ist verschlagen, und er kann Liebhaber und Mörder sein. Am Schlimmsten ist, dass man ihn als Mensch nicht ausrechnen kann.

Das alles wusste ich, denn ich kannte ihn. Er gehörte zu meinen Todfeinden, und ich hatte ihm schon oft genug gegenübergestanden, ohne ihn allerdings besiegen zu können.

Jetzt hatte Evelyn ihn gesehen. Ich ließ sie noch in Ruhe, denn ich sah, dass ihr die Antwort nicht leicht gefallen war. Dann ging ich auf sie zu, und sie zuckte wieder zusammen.

»Darf ich dich fragen, wie der Teufel ausgesehen hat?«, flüsterte ich ihr zu.

»Er war ein Mensch.«

»Aha. Aber du bist davon überzeugt, dass er der Teufel gewesen ist – oder?«

»Ja, das bin ich. Nur er kann so sein. Nur er. Ich weiß das. Ein Mensch ist nicht so. Ich habe ihn mit meinen eigenen Augen gesehen, und er hat Peter getötet.«

»Wo ist er?«

Sie waren durcheinander und fragte: »Peter?«

»Genau.«

»Nicht weit weg. Er wollte mich schützen, aber der Teufel war stärker.«

»Ich möchte Peter sehen.«

Evelyn schloss die Augen. »Das will ich nicht. Ich kann ihn nicht mehr ansehen. Er sieht so schrecklich aus.«

»Dann sag mir, wo ich ihn finden kann.«

Sie zögerte noch. Ihr Mund stand offen. Aus ihm drang der Atem als ein stöhnender Laut. Sie drehte sich schließlich zur Seite und deutete in die Dunkelheit des Raums hinein. Vorbei an den Fensteröffnungen, durch die das trübe Licht der anbrechenden Dämmerung sickerte und graue Fahnen auf den Boden malte.

Ich nickte ihr zu, nahm wieder meine Lampe zu Hilfe und leuchtete in die Schatten.

Da war eine Nische. Etwas höher als ein normaler Mensch groß ist.

Auch breiter, aber nicht sehr tief. Es reichte so eben aus, um einen Menschen zu verstecken.

Zuerst sah ich etwas Helles. Und als ich nachleuchtete, sah ich, dass es sich um einen Körper handelte. Ein Mann lag auf dem Boden. Er war nur noch mit seiner langen Hose bekleidet. Die andere Kleidung war ihm genommen worden.

Er kniete in einer ungewöhnlichen Haltung. Der Oberkörper war nach vorn gesunken, so hatte er an der Wand den nötigen Halt bekommen. Je näher ich kam, desto mehr veränderte sich das Bild. Ich sah, dass sein Rücken nicht nur hell war. Er wies auch blutige Schnittstellen auf, als hätte ihn dort jemand mit einer scharfen Waffe angegriffen.

Neben ihm blieb ich stehen.

Ich fühlte nach seiner Schlagader.

Da tat sich nichts mehr.

Kein Leben steckte mehr in ihm.

Dann drehte ich ihn herum. Ich wollte sein Gesicht sehen. Der Körper rutschte mir bei meiner Bewegung weg. Er blieb aber noch in der Nische liegen, und so konnte ich sein Gesicht sehen, weil der Kopf etwas zur Seite geglitten war.

Mein Herz schlug schneller. Ich spürte rasenden Zorn in mir hochsteigen, als ich das Gesicht des Toten sah.

Es sah aus, als wäre es von unzähligen spitzen Scherben zerschnitten worden…

***

Das war wieder so ein Augenblick in meinem Leben, in dem ich am liebsten alles hingeworfen hätte. Ich merkte, dass sich die düstere Welt um mich herum drehte. Für einen Moment hatte ich den Eindruck, in einen Abgrund zu fallen, doch ich fing mich wieder und atmete scharf durch.

Wer hatte das getan?

Der Teufel? Wirklich er? Oder hatte Evelyn Ferrer nur eine Person gesehen, die sie für den Teufel hielt?

Ich würde sie fragen und hoffte, dass sie mir auch eine Antwort geben würde. Als ich zu ihr zurückging, hockte sie auf dem Boden und hatte die Knie an ihren Körper herangezogen.

»Da bin ich wieder…«

Sie reagierte kaum und summte ein Kinderlied vor sich hin. Es war recht alt, ich kannte den Text und erinnerte mich daran, dass in diesen Lied auch von einem Engel gesungen wurde.

War es Zufall? Oder dachte sie tatsächlich an einen Engel? Ich kann noch nicht dahinter und unterbrach mit meiner Frage ihrer Summerei.

»Ja, ich habe Peter gesehen. Du hattest Recht. Er ist leider gestorben.«

»Ha, ha!«, sagte sie. »Er hat zu einem Engel werden sollen. Ich habe es genau gehört. Zu einem Engel, verstehst du?«

»Richtig. Der Teufel wollte ihn zu einem Engel machen?«

»Zu einem Engel.«

»Und dich nicht?«

»Nein, ich bin zu spät gekommen. Peter und ich haben uns hier immer getroffen. Die aus dem Ort sollten nichts merkten. Peter ist verheiratet. Er war schon da. Als ich kam, sah ich den schwarzen Wagen. Keiner von uns kommt mit einem Auto. Wir fahren mit unseren Rädern, das ist so unauffällig.«

»Wo wohnt ihr denn?«

»In Grockernwell.«

Das Kaff kannte ich zwar nicht, erinnerte mich allerdings daran, den Namen gelesen zu haben.

»Du kamst also später?«

»Ja.«

»Und was hast du gesehen?«

»Dass Peter schon da war. Ich habe sein Bike gesehen. Er stellt es immer an der gleichen Stelle ab. Und dann sah ich auch den Wagen. Ich kenne ihn nicht, aber ich hatte Angst, auch weil ich Stimmen hörte und merkte, dass die Männer etwas von Peter wollten.«

»Es waren mehrere?«

»Ja, vier.«

Ich wollte jetzt nicht über das Gehörte nachdenken und fragte:

»Was ist dann passiert?«

»Sie alle waren bei ihm. Aber nur einer war der Teufel. Er sah anders aus. Die anderen hatten Krallen wie Vögel. Sie waren dunkel gekleidet. Fast wie Mönche. Und dann töteten sie ihn. Der Teufel lachte. Ich habe Peter schreien hören, aber ich traute mich nicht zu ihm hin. Ich… ich … wollte doch leben.«

Da sie nicht mehr sprach, hakte ich nach. »Und was passierte noch? Kannst du dich daran erinnern?«

»Sie schleppten ihn weg, als er tot war. Dann freuten sie sich, auch der Teufel.«

»Und den hast du genau gesehen?«

»Habe ich.«

»Wie sah er aus?«

Bei dieser Frage spürte ich meine innere Nervosität. Auf diese Antwort kam es mir wirklich an. Sie war so ungemein wichtig für mich, und so lauerte ich darauf, dass sich Evelyn erinnerte.

»Der Teufel war ein Mensch«, flüsterte sie.

»Ach.«

»Ja, ja…«, hauchte sie. Ihr Gesicht hat dabei einen starren Ausdruck bekommen.

So recht konnte ich das nicht glauben und fragte weiter. »Woher weißt du denn, dass dieser Mensch ein Teufel gewesen ist?«

»Ich habe es gesehen, als sie ihn töteten. Da hat er sich verwandelt. Da sah er ganz anders aus.«

»Und wie hat er vorher ausgesehen?«

Evelyn hob ihren rechten Arm an. Mit der Hand fuhr sie an ihrem Gesicht entlang und zeichnete das Oval nach. »Er trug einen Hut, aber er hatte das Gesicht eines Menschen. Viel habe ich nicht erkannt, weil es so schattig war. Aber dann hat er sich verändert. Sein Gesicht fing an, so komisch zu werden. So durchscheinend. Als wäre seine Haut plötzlich ganz dünn geworden. Ein breites Maul. So große Hörner und Augen, die funkelten. Böse funkelten, sodass ich Angst bekam und mich zurückgezogen habe. Ich bin erst später wieder hergekommen, als sie weg waren.«

»Weißt du, wohin sie gegangen sind?«

»Nein. Aber ich traue mich nicht hinaus. Der Wagen ist noch da. Er hat den Teufel und seine Helfer transportiert. Wenn sie merken, dass ich mich versteckt habe, dann holen sie mich auch.«

»Das kann ich verstehen.«

»Und was soll ich jetzt tun?«, flüsterte sie. »Ich… ich … habe doch nur Angst.«

»Du bleibst in meiner Nähe. Das ist alles. Du wirst nichts ohne mich tun. Okay?«

»Ja«, flüsterte sie. »Ja, das mache ich auch. Nichts ohne dich. Das habe ich verstanden.«

»Sehr gut.« Mir ging natürlich die Beschreibung nicht aus dem Kopf. Ich hatte sehr genau zugehört. Erst als Evelyn von dieser Verwandlung gesprochen hatte, da war mir klar geworden, mit wem ich es hier zu tun hatte. Mit einem ganz besonderen Feind, wobei ich mir auch hätte denken können, dass er Lunte gerochen hatte.

Woher wusste van Akkeren Bescheid? Wer hat ihm etwas von dem Templerschatz gesagt?

Natürlich brannten die Fragen auf der Seele. Doch es war müßig, nach einer Antwort zu forschen. Ich würde sie nicht finden. Der Grusel-Star kannte schon immer die verschlungenen Wege, um an sein Ziel zu gelangen, das hatte ich oft genug erlebt.

Jetzt war er hier. Aber nicht zu sehen. Er war mit dem schwarzen Ford gekommen, und er hatte Unterstützung mitgebracht. Drei Männer. Zählte ich van Akkeren hinzu, waren es vier Gegner, die auf unserer Liste standen.

Ich schaute Evelyn an. Sie hatte sich wieder etwas gefangen, doch es ging ihr auch weiterhin schlecht. Sie schaute ins Leere oder gegen ihre Füße. Etwas zu sagen, schaffte sie nicht. Ich bemerkte das Zucken ihrer Schultern. Dann rannen Tränen aus ihren Augen.

»Wichtig ist, dass du überlebt hast, Evelyn. Für dich geht das Leben weiter.«

»Ohne Peter?«

»Das muss so sein.«

»Aber wir haben uns geliebt.«

»Das denke ich mir. Doch kann man das Schicksal nicht beeinflussen, Evelyn. Leider ist das so.«

Sie senkte den Kopf. Sie schluckte und schluchzte zugleich. Dann holte sie tief Luft und fiel gegen mich.

Ich hielt ein zitterndes Bündel in den Armen, aber ich dachte nicht nur an den Grusel-Star, sondern auch an meinen Freund Godwin de Salier, der draußen wartete.

Allein war und von nichts ahnte.

Deshalb konnte ich nicht mehr länger bleiben, und das sagte ich Evelyn auch.

»Was?«, flüsterte sie, »ich soll hier alleine bleiben?«

»Ja. Es ist besser für dich. Glaube es mir. Es ist viel besser, Evelyn. Du kannst dich hier verstecken. Ich glaube nicht, dass sie nach dir suchen werden, denn sie werden dich nicht finden. Du bist einfach verschwunden.«

»Ja«, sagte sieleise. »Ich bin weg. Ich möchte immer weg sein.«

Sie sah in diesen Augenblicken aus wie ein kleines Kind, obwohl sie über 20 war. Doch die Angst kann einen Menschen sehr verändern.

»Sie werden auch dich töten«, flüsterte sie. »Ich bin davon überzeugt. Sie können dich fertig machen. Sie kennen keine Gnade. Es alles so schrecklich…«

»Nein, das werden sie nicht tun. Ich bin auch nicht einfach vom Himmel gefallen.«

»Ja, ich habe dich gesehen. Da war dieses zweite Auto.«

»Genau das.«

Evelyn brauchte jetzt den Körperkontakt und drückte mich. Dabei presste sie sich an mich, und es kam mir vor, als hielte ich eine Ertrinkende fest.

Ich schob sie nach einer Weile zur Seite. Dann drehte ich mich um und schritt wieder dem Eingang entgegen. Diesmal wollte ich so leise wie möglich gehen und schaffte es auch.

Das graue Rechteck vor mir war mir nicht ganz geheuer. Mein Umriss würde sich abmalen, und ich würde für jeden Schützen eine Zielscheibe sein. Deshalb legte ich die nächsten Schritte schnell zurück und huschte dann nach draußen.

Dort blieb ich für einen Moment stehen. Wäre es ein stockdunkler Abend gewesen, hätte ich nichts gesehen. So aber gab der Himmel noch ein wenig Licht ab, und dieser Glanz, der vom Mond und den Sternen stammte, senkte sich der Erde entgegen.

Ich stand noch im Schatten der Ruinen. Ich lauschte in die Stille hinein, die von keiner menschlichen Stimme unterbrochen wurde.

Es war nur das leichte Säuseln des Abendwinds zu hören, der wie ein Dieb durch das hohe Gras schlich.

Als ich etwas zur Seite ging und mich von der Mauer löste, sah ich auch den großen Wagen. Nicht weit entfernt stand unser Van, wo Godwin auf mich wartete.

Mich überkam ein Gefühl des Unbehagens, als hätte sich etwas verändert und mich allein in einer Traumwelt zurückgelassen. Nein, es hatte sich nichts verändert, und doch war es nicht so geblieben wie bei meinem Eintritt. Ich spürte es mit jeder Faser meines Körpers und merkte auch, dass es mir kalt den Rücken hinunter rann.

Kein Überfall, keine Stimmen. Kein Schuss. Nur diese für mich seltsame Stille.

Ich ging von den Ruinen weiter weg und schlug einen kleinen Bogen. Der Weg brachte mich auch um den Ford herum, sodass ich den Van besser sah.

Dort hätte eigentlich Godwin de Salier auf mich warten müssen.

Ich schaute hin und war komischerweise nicht mal überrascht, als ich ihn nicht sah.

Godwin de Salier war verschwunden. Wobei sich jetzt die Frage stellte, ob es freiwillig geschehen war oder nicht. Vorwürfe machte ich mir keine. Dass das Leben aus zahlreichen Überraschungen besteht, wusste ich schließlich.

Leider konnten sie auch böse enden, wenn jemand wie van Akkeren seine Hände mit im Spiel hatte. Der Rasen, auf dem ich stand, hatte einen besonderen Glanz bekommen. Ich verfolgte ihn weiter und sah dann auch die filigranen Schnitte der nicht sehr hohen Bäume, die sich um den kleinen See oder Teich herum gruppierten.

War das ein Versteck?

Alles war möglich. Ich dachte nicht daran, nach Godwin zu rufen.

Wer hier lauerte, der wollte alles möglichst lautlos hinter sich bringen. Und wenn er einen von uns gefasst hatte, dann würde er es auch beim zweiten versuchen.

Ich hatte mir einen Plan zurechtgelegt. Es würde mir wohl nicht viel einbringen, wenn ich jetzt damit anfing, jede Ecke der Ruine zu durchsuchen. Ich wollte, dass die andere Seite etwas tat. Aber zuvor musste ich einen Blick in den Van werfen.

Ich trat an den Wagen heran. Dann brachte ich mein Gesicht dicht an die Heckscheibe.

Mir fiel ein Stein vom Herzen.

Die Truhe war noch da. Nichts hatte sich an ihrer Lage verändert.

Selbst die dunklen Gurte lagen noch über der Decke.

Dass man den Schatz nicht geraubt hatte, ließ darauf schließen, dass sich die andere Seite sehr sicher fühlte. Sie wollte zuerst den Widerstand aus dem Weg räumen, um sich dann mit den Fundstücken beschäftigen zu können.

Ich trat vom Wagen weg. Irgendwann musste sich jemand zeigen, das stand fest.

Es zeigte sich niemand.

Doch es war jemand da, denn ich hörte das trockene und abgehackt klingende Lachen.

Genau dieses Lachen kannte ich. So lachte nur einer. Vincent van Akkeren, der Grusel-Star…

***

John Sinclair war verschwunden, als hätte es ihn nie zuvor gegeben.

So war der Templerführer Godwin de Salier allein zurückgeblieben und fühlte sich alles andere als wohl. Nie hätte er gedacht, dass die Reise eine solche Unterbrechung erfahren würde, doch wenn er ehrlich war, dann musste er sich eingestehen, dass die Dinge bei ihm oder John Sinclair eigentlich nie glatt über die Bühne gingen.

In der Gegend bewegte sich nichts. Eine große Stille umgab ihn.

Der leichte Wind strich über das Land und schien die Dunkelheit immer mehr voranzutreiben.

Auch die Vögel segelten nicht mehr über seinen Kopf hinweg.

Trotz der Freiheit kam sich der Templer eingeschlossen vor.

Bisher hatte er sich nach Johns Verschwinden nicht viel bewegt.

Die Mauern der alten Ruine kamen ihm mehr wie eine unheimliche Kulisse vor, in der sich jemand versteckte, der ihn nicht aus den Augen ließ.

Godwin wollte nicht immer an einer Stelle stehen bleiben. Er brauchte Bewegung und umrundete einige Male sein Fahrzeug. So gut wie möglich warf er einen Blick in das Innere des Vans und war jedes Mal froh, die Decke über der Truhe zu sehen.

Als er die leisen Stimmen hörte, blieb er starr stehen. Sie waren aus Richtung der Ruine an seine Ohren gedrungen. Zuerst war er leicht irritiert, dann beruhigte er sich, denn er hatte die des Geisterjägers erkannt. Dann stutzte er. Auch eine Frauenstimme war ihm aufgefallen. Sie sprach nicht laut, auch nicht zusammenhängend, und das machte ihn stutzig.

Hatte John die Verfolger gefunden? Gehörte zu ihnen etwa eine Frau? Das konnte sich Godwin nicht vorstellen. Er wollte nicht annehmen, dass die fremde Frau etwas mit den Personen zu tun hatte, die mit dem Ford gekommen waren.

Er hätte gern gewusst, wo die sich versteckt hielten. Sie waren in der Nähe. Möglicherweise hatten sie auch den Bereich der Ruine verlassen und waren zu einem anderen Ort gegangen, um dort etwas zu erledigen.

Es war so vieles möglich, und es ließ sich leider nichts berechnen.

Der Templer hatte sich einige Schritte von seinem Van entfernt, um in das flache Land zu schauen. Er sah die dunkle Stelle mit den wenigen Bäumen. Vor ihnen schimmerte die Fläche des kleinen Sees. Am Himmel kämpfte das letzte Licht des Tages vergeblich gegen den Einbruch der Nacht an. Es war nur noch ein schmaler Streifen zu sehen, und auch der würde bald verschwunden sein.

Er drehte sich wieder um – und hielt mitten in der Bewegung inne.

Etwas hatte ihn gestört. Als er genauer hinschaute, erkannte er auch den Grund. Nahe der Ruine bewegte sich etwas Dunkles. Es war aus dem Schatten hervorgetreten, und der Templer brauchte ein paar Sekunden, um zu erkennen, dass es sich um einen Mann handelte.

Ihm war sofort klar, dass er ihn nicht eben zu seinen Freunden zählen konnte. Der Mann bewegte sich in seine Richtung, doch er wäre nicht direkt auf Godwin zugekommen, sondern einige Meter entfernt an ihm vorbeigegangen.

Was hatte der Typ vor?

Es war für Godwin zu spät, noch zum Van zurückzugehen. So blieb er stehen und schaute zu, wie der andere Mann seinen Weg fortsetzte, um den Ford zu erreichen. Möglicherweise wollte er etwas aus dem Fahrzeug holen oder es nur kontrollieren.

De Salier tat nichts. Er setzte darauf, dass man auch ihn nicht wahrnahm. Tatsächlich ging der Mann zwar in seine Richtung, aber er kam nicht auf ihn zu, sondern sah als Ziel nur das Auto, neben dem er stehen blieb. Er war jetzt schlechter zu erkennen, weil der Wagen einen Schatten auf ihn warf.

Godwin überlegte in Windeseile. War er gesehen worden oder nicht?

Als Optimist entschied er sich für die zweite Möglichkeit. Zudem war seine Neugierde erwacht. Mit schnellen, aber möglichst leisen Schritten lief er ebenfalls auf den Ford zu. Er setzte darauf, dass er nicht so schnell gesehen wurde, und hatte Glück.

Er war plötzlich bei dieser Gestalt und sagte mit leiser Stimme:

»Guten Abend!«

Der Mann schwieg. Er zeigt auch keinerlei Überraschung, und genau das wunderte Godwin. Er selbst wäre zusammengeschreckt, aber der andere war es nicht. Konnte es sein, dass er damit gerechnet hatte, aufzufallen?

Godwin wollte es nicht auf die Spitze treiben, deshalb ließ er seine Waffe stecken. Er wartete darauf, dass der Mann etwas tat, der sich zunächst nicht bewegte. Erst nach einer Weile drehte er sich langsam um. So hatte Godwin Zeit genug, ihn sich genauer anzusehen.

Es war ihm schon längst aufgefallen, dass er einen langen Mantel oder eine Kutte trug. Genau würde er das erst sehen, wenn sie sich direkt gegenüberstanden.

Zwei Augenpaare schauten sich an.

Godwin spürte einen Stich in der Herzgegend. Er verkrampfte sich innerlich, und seine Haut am Rücken spannte sich.

Der Mann sagte nichts. Er schaute den Templer nur bewegungslos an. Sein Gesicht zeigte nicht die geringste Regung, aber die Haut war ungewöhnlich bleich. An verschiedenen Stellen sah sie sogar schattig aus.

Für den Templer stand fest, dass er es nicht mit einem normalen Menschen zu tun hatte. Wenn überhaupt ein Mensch, dann stand er unter einem anderen Bann und hatte sein eigenes Ich verloren.

Vieles schoss ihm durch den Kopf, aber es gab nichts, was Godwin eine Erklärung geben konnte. Sein Herz schlug schneller. Er hörte sich selbst schnaufend atmen, und er suchte nach einer Möglichkeit, den Fremden anzusprechen.

Der Mann hob seine Arme an. Die langen Ärmel glitten zurück, und so gelang dem Templer ein Blick auf die Hände. Sie waren hell und bleich. Gekrümmte Finger, fast wie Knochenklauen, und dabei sehr starr und nicht so weich und labberig wie die von Hühnern.

Es waren rasche Eindrücke, die Godwin aufnehmen und verarbeiten musste. Zu diesem zweiten Teil kam es nicht mehr, denn hinter sich hörte er ein Geräusch.

Die Warnung schoss wie ein Blitz durch seinen Kopf. Er hatte das Gefühl, in seiner Nähe würde etwas explodieren, tatsächlich war es sein Kopf, der von einem harten Gegenstand schwer getroffen worden war. Noch im gleichen Moment blitzte etwas auf, und dann merkte er, dass es tatsächlich einen Teil des berühmten Sternenhimmels gab, der vor seinen Augen auseinander flog.

Das Gesicht des vor ihm stehenden Mannes zerschmolz, als würde Godwins Körper eine Hitze ausstrahlen, die direkt das Gesicht erwischte und es auseinander fließen ließ.

Er schwankte. Der Ford verwandelte sich in ein gewaltiges Gebirge, das auch nicht ruhig blieb. Es stürzte ihm entgegen, und der Templer bekam noch einen harten Schlag gegen seine Stirn.

Dass er zu Boden fiel, bekam er nur am Rande mit. Zum Glück landete er auf dem weichen Rasen, der ihn abfing wie ein Teppich.

Dort blieb er liegen und erlebte, dass sich in seinem Kopf etwas Fremdes eingenistet hatte.

Godwin wurde weggetragen. Er schwebte. Zugleich lag er auf dem feuchten Untergrund und erlebte einen Zustand zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit.

Auch wenn er sich bemühte, er schaffte kein normales Denken mehr. Alles wirkte so, als wäre sein Kopf von einem riesigen Vorhang umschlossen worden. Irgendwo hämmerte etwas. Es sorgte für Schmerzen, die sich in alle Richtungen hin ausbreiteten, sodass er den Sinn für die Realität endgültig verlor.

Dann hörte er die Stimmen. Weit, sehr weit waren sie entfernt.

Godwin verstand nicht, was da gesprochen wurde, doch die Männer schienen sich zu freuen, denn hin und wieder vernahm er sogar ihr Lachen. Ja, sie hatten ihren Spaß, während er sich quälte und es nicht mal schaffte, einen Finger zu bewegen.

Der Schlag hatte ihn paralysiert.

Mehrere Hände zugleich packten ihn. Er merkte es erst, als er in die Höhe gezogen wurde und sich dabei vorkam, als würde er gegen den Himmel schweben.

Irgendwo in weiter Ferne vernahm er eine Stimme, die er sehr wohl kannte. Nur verstand er abermals nicht, was dieser Mensch wollte. Sekunden später schwebte er tatsächlich waagerecht in der Luft. Gehalten wurde er von den Händen der Männer.

Sie trugen ihn weg.

Eines war für ihn anders geworden. Er lag wie schwebend auf ihren Armen oder in ihren Griffen. Sie konnten nicht gleichmäßig laufen, und so schaukelte er hin und her.

Er kam sich vor wie in einem Boot, das auf einem unruhigen Wasser dahinglitt und bei dem die Wellen höher schlugen. Sie verwandelten sich in Brecher. Einer davon war so gewaltig, dass er über ihm zusammenschlug und ihn mitriss.

Dann war es aus.

Ein letzter Blitz zuckte durch seinen Kopf. Der Schmerz schien alles zerreißen zu wollen, aber die Bewusstlosigkeit löste auch dieses Problem…

***

Van Akkeren also!

Beinahe hätte ich es mir denken können. Wo sich die Templer befanden, da steckte auch er. Er war derjenige, der im Hintergrund die Fäden zog und einen derartigen Fund wie den Schatz, den ließ sich einer wie er nicht entgehen.

Aber woher hatte erfahren, dass wir uns hier in dieser einsamen Gegend aufhielten?

Darüber nachzudenken, war im Moment mein größtes Problem, und eine Lösung bekam ich noch nicht. Bei der Suche nach den Templerschatz hatte er uns nicht behindert. Jetzt war er plötzlich da.

Es konnte sein, dass ihm jemand einen Tipp gegeben hatte.

Von uns stammte der sicherlich nicht. Also musste es eine Person aus dem Ort gewesen sein.

Rose? Nein, nach allem, was wir mit ihr erlebt hatten, konnte sie es einfach nicht sein. Nicht Rose, denn sie hatte sich voll und ganz auf meine Seite gestellt.

Ich wartete darauf, dass er zu mir kam. Und ich dachte dabei daran, dass mein Freund Godwin mir nicht helfen konnte. Wenn van Akkeren sich so benahm, dann hielt er einen besonderen Trumpf in seinen Händen, und das konnte durchaus der Templer sein.

Er kam näher, und ich sah ihn genauer. Dabei hatte ich den Eindruck, als würde er aus der dunklen Tiefe des Bodens in die Höhe steigen, um dann schwebend auf mich zukommen. Er war und blieb zunächst eine Schattengestalt, die sich immer stärker herauskristallisierte, sodass ich ihn besser erkannte.

Natürlich war er dunkel gekleidet. Er trug auch einen Hut mit breiter Krempe, die er so gebogen hatte, das von seinem Gesicht wenig zu sehen war. Für mich war er eine Schattengestalt, die aus einem Schattenreich kam und nun in die Welt eingetreten war.

Ich wartete auf ihn. Er ließ sich Zeit. Er setzte seine Schritte sehr bedächtig, und jeder davon zeigte mir an, wie selbstsicher er war. Er hatte alles im Griff, und das, obwohl er mich nicht mit einer Waffe bedrohte.

Ich wartete darauf, dass er stehen blieb. Bis das eintrat, verging noch Zeit. Er stoppte erst dann, als er sich mit mir in normaler Lautstärke unterhalten konnte.

Locker hob er die rechte Hand. »Hallo, John. So sieht man sich wieder, mein Freund.«

»Darauf hätte ich auch verzichten können.«

Van Akkeren lachte. »Das glaube ich dir. Wir haben uns sehr lange nicht mehr gesehen.«

»Stimmt.«

»Es ist einiges geschehen, Sinclair, das gebe ich zu.«

Ich hatte keine Lust, mit ihm über die Vergangenheit zu reden und fragte deshalb: »Was willst du hier?«

Der Grusel-Star drückte seinen Hut etwas zurück, damit er sich besser umschauen konnte. »Nicht so eilig, Geisterjäger. Wir haben es hier doch gut – oder nicht?«

»Das weiß ich nicht so genau.«

»Komm, Sinclair, hier sind wir unter uns. Ich habe dafür gesorgt. Du weißt, was ich meine.«

Großartig nachzudenken brauchte ich über seine Worte nicht.

Klar, ich wusste Bescheid, denn ich stand ihm allein gegenüber.

Wäre alles normal gelaufen, dann hätte auch Godwin de Salier in meiner Nähe sein müssen. Von ihm sah ich weit und breit nichts, und so blieb eigentlich nur eine Folgerung.

»Du hast Godwin de Salier?«

Der Grusel-Star amüsierte sich köstlich. Er gab die Antwort lachend. »Ich konnte einfach nicht widerstehen, verstehst du? Da musste ich zugreifen.«

»Wo ist er?«

»In meiner Sicherheit.« Er hob die Schultern. »Das muss eben so sein. Jeder rückversichert sich doch. Ich denke, dass dies normal ist. Du solltest es akzeptieren.«

De Salier und van Akkeren hassten sich. Der eine war der Anführer der Templer, der andere wollte es erst noch werden. Und deshalb standen sich beide als Todfeinde gegenüber.

Trotzdem rechnete ich damit, dass Godwin noch lebte. Einen so guten Trumpf gab niemand aus der Hand, da war auch ein van Akkeren Realist genug.

»Gut. Und weiter?«

Der Grusel-Star breitete seine Arme aus. »Was denkst du dir denn, Geisterjäger?«

Mir lagen verschiedene Fragen auf der Seele. »Es würde mich interessieren, wie ihr uns gefunden habt.«

»Ein Vögelchen auf zwei menschlichen Beinen hatte es mir gesungen. Leider ist es für immer verstummt. Ich habe der Person ein kaltes Grab im Moor verschafft.«

Ich musste hart schlucken. Ich musste auch an mich halten. In meinen Händen zuckte es, und so ballte ich sie zu Fäusten. Nur mühsam behielt ich die Beherrschung.

»Wer ist es gewesen, van Akkeren?«

»Lilian Dexter hieß die Frau!«

Ruhig bleiben. Tief durchatmen. Ich war nicht mal so stark überrascht. Nicht Rose hatte etwas verraten, sondern Lilian. Einen Vorwurf konnte ich ihr nicht machen. Es war leicht vorstellbar, unter welch einen Druck sie gesetzt worden war. Sie hatte van Akkeren verraten, dass wir den Schatz besaßen, wann wir abfahren würden und welche Route wird dabei nahmen. Ja, sie kannte alles, und sie hatte geglaubt, mit der Preisgabe ihr Leben zu retten, aber jemand wie van Akkeren war einfach gnadenlos.

Ich verengte die Augen. Die Frage quälte mich. Sie musste einfach raus. »Warum hast du sie umgebracht?«

»Sie war nicht mehr wichtig für mich.«

Genau diese Antwort hatte ich erwartet. Nicht mehr wichtig für mich. Dieser Mensch war kein Mensch mehr. Ich konnte davon ausgehen, dass sein Inneres verfault war. Abgestorben. Er hatte kein Herz, er hatte auch keine Seele. Das Menschliche war ihm fremd, denn ihm ging es einzig und allein um den eigenen Vorteil.

Ich atmete heftig. Ich spürte den Drang, van Akkeren niederzuschlagen, aber das würde mich nicht weit bringen. Es war sehr wichtig, die Ruhe zu bewahren.

»Dann sind ja einige Fragen geklärt«, sagte ich und nickte. »Nur weiß ich noch nicht, was dich hergetrieben hat, van Akkeren. Woher hast du gewusst, dass wir uns in Cove aufhalten?«

Er kicherte fast wie ein Mädchen. Doch bei ihm hörte es sich einfach widerlich und hässlich an. »Du solltest mich kennen. Du weißt auch, wer mein Gott ist und wer in mir steckt, Sinclair.«

»Ja, Baphomet.«

»Genau – er. Er hat es mir gesagt. Ich muss nur auf ihn hören, dann kann ich meinen Weg gehen. Leider sind wir zu spät gekommen, haben wir erst gedacht, aber dann merkte ich, dass wir doch nicht zu spät sind. Ihr habt mit denen aufgeräumt, die aus der Vergangenheit kamen, weil sie überlebten. Sie waren nicht mehr wichtig für mich. Ich verlasse mich lieber auf die Gegenwart, und damit bin ich gut gefahren.« Er deutete auf den Van. »Es ist doch wunderbar, was ihr für uns getan habt. Ihr seid voll in unsere Falle getappt. Und es wird kein Entkommen mehr geben. Jeder bekommt irgendwann seinen Platz zum Sterben präsentiert. Das hier wird euer Sterbeplatz sein. In der freien Natur.«

Er wollte mich verhöhnen. Er hätte es nicht getan, wenn er nicht die große Sicherheit im Hintergrund gehabt hätte. Und in die hörte auf den Namen Godwin de Salier, das stand fest. Nur hätte ich gern gewusst, wo sie ihn hingeschafft hatten. Viele Alternativen gab es nicht. Zwischen den Mauern der Ruinen steckte er nicht, und ich ging auch nicht davon aus, dass sie ihn bewusstlos in den Ford gelegt hatten.

»Ich will den Schatz der Templer, Sinclair! Ich will, dass er endlich wieder zu seinen Besitzern gelangt.«

»Da ist er bereits!«

»Nein!«, keuchte er mich an, als hätte ich eine wunde Stelle bei ihm getroffen. »Das ist nicht der Fall. Er befindet sich nicht bei seinen Besitzern. Wir sind die Richtigen, verstehst du? Wir allein und nicht de Salier und seine Leute.«

»Irrtum. Sie sind die rechtmäßigen Nachfolger der Templer. Sie sind die armen Ritter Christi vom Tempel Salomonis zu Jerusalem, wie sie auch genannt wurden. Ihr seid den falschen Weg gegangen, den Pfad, der zu dem verfluchten Dämon Baphomet führt, und das kann keiner von uns akzeptieren. Der Schatz gehört den Templern aus Südfrankreich, und sie werden ihn so einsetzen, wie es sein muss.«

»Das ist deine Meinung. Sie wird dir nichts mehr einbringen, Sinclair. Es gibt jetzt andere Prioritäten, das kann ich dir versprechen. Ganz andere. Wir sind die rechtmäßigen Nachfolger, denn schon damals, als der Schatz außer Landes geschafft wurde, haben unsere Vorfahren zu Baphomet gebetet. Heute tun wir es auch, und wir sind glücklich darüber. Wir kommen immer weiter. Wir sind auf dem Weg, wieder die Herrscher zu werden, die wir einmal gewesen sind. Und da kommt uns der Schatz sehr gelegen. Ich weiß, dass noch viel auf dem Grund des Meeres liegt. Dieses Gold hier ist erst der Anfang.«

Aus seiner Sicht hatte er Recht. Nur konnte ich da nicht zustimmen. Aber was sollte ich machen? Wenn ich van Akkeren angriff – und das hätte ich verdammt gern getan –, dann würde die andere Seite brutal zuschlagen und meinem Freund Godwin das Leben nehmen.

Van Akkeren merkte schon, in welche Richtung sich meine Gedanken bewegten. Er amüsierte sich darüber und schlug schließlich vor, diesen Ort zu verlassen.

»Wo soll ich hingehen?«

»Zu deinem Freund. Ich will sehen, wie du reagierst, wenn du ihm gegenüberstehst. Noch lebt er, das ist sicher. Aber er wird nicht mehr lange leben, wenn du nicht tust, was ich will. Ist das in deinen Kopf hineingegangen?«

»Ja, das ist es.«

»Dann komm. Dem kleinen Gang steht nichts mehr im Wege.«

Ich hasste es, wenn ein Vincent van Akkeren seinen Spaß auf meine Kosten hatte. Aber so war es nun mal. Er freute sich, wenn es mir schlecht ging, und ich konnte nichts daran ändern.

Zumindest nicht sofort. Denn das hieß nicht, dass ich aufgegeben hatte.

Van Akkeren drehte sich um. Er zeigte sich unbekümmert, denn es machte ihm nichts aus, mir den Rücken zuzuwenden. Er wusste, dass ich ihm keine Kugel in den Körper jagen würde.

Es sah aus, als gingen zwei Bekannte oder Freunde nebeneinander her. Ich musste an Evelyn Ferrer denken, die sich glücklicherweise zurückgehalten hatte. Wäre sie plötzlich erschienen, hätte van Akkeren sie brutal getötet, denn er konnte keine Zeugen gebrauchen.

Ich schaute nach vorn, und ich ahnte dabei, wo uns der Weg hinführen würde. Zu den Bäumen, die in der Nähe des kleinen Gewässers standen. Mir schossen einige Gedanken durch den Kopf, und ich fragte mich, was sie mit Godwin angestellt hatten.

Es blieb weiterhin still um uns herum. Niemand sprach ein Wort.

Van Akkeren genoss stumm seinen Triumph.

Es gab auch die anderen Männer. Da hatte sich die Zeugin Evelyn Ferrer nicht geirrt. Sie waren zu dritt und schauten uns entgegen.

Unter dem kahlen Geäst der Bäume standen sie steif wie Zinnfiguren. Ob sie bewaffnet waren, sah ich nicht, ging aber davon aus.

Das Wasser bildete eine dunkle Fläche, auf der sich leichte Schatten wiederfanden, die von oben her auf sie herabfielen und das Wasser noch geheimnisvoller aussehen ließen.

Van Akkeren blieb stehen. »Ist alles in Ordnung?«

Die Antwort wurde ihm durch ein Nicken gegeben.

»Sehr gut. Und ich habe ihn!«

Drei Augenpaare schauten mich an. Aus menschlichen Gesichtern, doch ich bezweifelte, dass sie auch menschlich waren. Meiner Ansicht nach hätten sie auch künstlich sein können, denn ich entdeckte in ihnen kein Leben, und das lag bestimmt nicht an der Dunkelheit.

»Okay!«, sprach ich den Grusel-Star an. »Deine Vasallen habe ich gesehen. Sie interessieren mich nicht. Wo finde ich meinen Freund Godwin de Salier? Oder hast du geblufft?«

Er lachte scharf auf. »Geblufft? Verdammt, Sinclair, du weißt genau, dass ich nicht bluffe. Nicht ich, verstehst du? Ich werde nie bluffen, denn ich habe es nicht nötig.«

»Schon gut. Wo ist er?«

»Komm mit!«

Diese Sicherheit des Grusel-Stars ärgerte mich. Ich war frustriert.

Hier machte man mit uns, was man wollte, und wir konnten nichts dagegen unternehmen.

Die Helfer mit den starren Gesichtern blieben zurück. Ich hatte noch einen kurzen Blick auf ihre seltsamen Hände werfen können, die nichts anderes als Krallen waren, und jetzt wusste ich auch, dass Evelyn Recht gehabt hatte, als sie davon berichtet hatte, wie ihr Freund ums Leben gekommen war.

Zum Gewässer hin senkte sich der Boden leicht. Eine Filmkulisse hätte nicht perfekter sein können. In der glatten Landschaft, aus der nur die Ruinen hervorragten, wirkte der kleine See mit seinen Bäumen an dieser Uferseite wie ein implantierter Fremdkörper aus einer anderen, schöneren Welt. Darüber gab es noch einen seltsamen Himmel, der nicht völlig dunkel geworden war und ein Muster aus grauen und weißlich-grauen Flecken zeigte.

Als der Boden weich wurde und ich bis zu den Rändern meiner Schuhe einsank, blieben wir stehen. Einige Äste reichten bis über die Wasserfläche hinweg. Manche sogar recht tief.

Neben mir kicherte van Akkeren. Er brauchte nichts mehr zu sagen, sondern streckte nur die Hand aus.

In meinem Magen klumpte etwas zusammen, als ich sah, was man mit meinem Freund gemacht hatte…

***

Evelyn Ferrer hatte den Verstand nicht verloren. Trotzdem hätte es für einen Fremden so ausgesehen, denn sie irrte ziellos durch die Dunkelheit des kalten und zugigen Raums. Sie war nicht mehr dazu in der Lage, normal zu denken. Sie schlug immer wieder die Hände vors Gesicht, als wollte sie ihre Umgebung nicht mehr sehen.

Einmal gab sie nicht Acht, wohin sie trat und prallte schmerzhaft gegen eine raue Wand. Sie riss sich dabei die Haut an den Händen auf, und der folgende Schmerz brachte sie wieder zurück in die Gegenwart.

Die Arme sanken nach unten. Schwer wie aus Metall kamen sie ihr vor. Evelyn Ferrer wusste jetzt, dass sie sich der Realität stellen musste. Es gab keinen anderen Weg mehr. Ihr Geliebter war tot.

Man hatte ihn auf eine furchtbare Art und Weise umgebracht. Jetzt lag er in der Nische, und sie hatte sich nicht getraut, noch mal nachzusehen.

Die Angst war wie ein starkes Fieber und ließ sie zittern. Ihre Zähne schlugen aufeinander. Eine ungewöhnliche Kälte schüttelt ihren Körper durch, und sie spürte gleichzeitig ein starkes Brennen in den Augen, als hätten sie sich mit heißen Tränen gefüllt.

Erst jetzt fiel ihr der Name des Mannes wieder ein, der sie getröstet hatte. Er hieß John Sinclair, und sie hatte sehr schnell zu ihm Vertrauen gefasst. Dann war er gegangen, und sie überlegte jetzt wirklich, ob sie das Versteck verlassen und zurück bis zum Dorf fahren sollte.

Noch traute sich Evelyn nicht, aus dem zugigen Raum zu verschwinden. Wenn sie in den Armen ihres Geliebten gelegen hatte, war alles anders gewesen. Da hatte sie die Kälte nicht so empfunden. Jetzt aber, so allein in dieser schrecklich einsamen Umgebung, war es etwas anderes. Da kam sie sich vor wie eine Gefangene.

Ihr Atem hatte sich wieder beruhigt. Die normale Stille der Nacht umgab sie, und diese Ruhe wurde plötzlich unterbrochen. Sie hörte die Stimmen zweier Männer. Mal waren sie lauter, dann klangen sie leiser. Beide unterhielten sich.

Evelyn Ferrer wurde neugierig. Sie bewegte sich mit vorsichtigen Schritten auf das Eingangsloch zu. Allerdings traute sie sich nicht, die Ruine zu verlassen, sie wollte nur einen Blick nach draußen werfen und schauen, was dort ablief.

Eine Stimme kannte sie. Da hatte John Sinclair gesprochen, und auch die zweite Stimme war ihr nicht völlig unbekannt. Es lag noch nicht lange zurück, seit sie sie gehört hatte, doch Evelyn hatte sie in böser Erinnerung.

Am Eingang blieb sie stehen. Hier erwischte sie der Wind heftiger, und sie fror trotz der dicken Kleidung. Es war auch eine Kälte, die mehr von ihnen kam.

Die Männer sprachen noch immer. Sie konnte manche Sätze verstehen und wunderte sich darüber, dass es um einen Schatz ging.

Sie selbst konnte sich darunter nichts vorstellen.

Es gab eine nicht eben freundliche Diskussion zwischen den beiden Personen. Evelyn bezweifelte, dass sie zu einem gemeinsamen Ende finden würden, aber letztendlich konnte man nie wissen, was da noch folgte. So hörte sie weiterhin zu und hoffte, dass die Männer nicht die Ruine betraten.

Sie stand leicht geduckt da und hatte ihre Hände zusammengelegt zwischen die Knie geklemmt.

Es ging hin und her, bis die beiden plötzlich zu einer Einigung gekommen waren.

Noch ein paar letzte Worte, dann gingen sie auseinander. Das dachte Evelyn zumindest, doch es traf nicht zu, denn die beiden blieben zusammen. Es gab genügend Lücken in dieser kleinen und düsteren Ruinenlandschaft, und für wenige Sekunden fielen ihr die Männer auf, die nebeneinander auf das kleine Gewässer zugingen.

Das wunderte sie.

Ohne groß zu denken, schaute sie ihnen nach und sah, dass sie dann von der Dunkelheit verschluckt wurden, als hätte es sie nie gegeben.

Was bedeutete das? Was wollten sie am kleinen See? Evelyn wusste keine Antwort auf die Fragen. In der Kehle spürte sie den harten Druck, und auch der Magen schien sich zusammengekrampft zu haben.

Was tun?

Zwei Gefühle stritten sich in ihrem Inneren. Zum einen spürte sie die Furcht, zum anderen aber auch die Neugierde. Sie wollte wissen, was dort passierte. Als sie daran dachte, war sie über sich selbst verwundert. Noch vor einer halben Stunde hätte sie nicht den Mut gefunden, so zu denken. Jetzt war alles anders gekommen. Plötzlich überwog die Neugierde, und sie wollte auch, dass der Mord an ihrem Freund gesühnt wurde.

Evelyn zählte innerlich bis zehn. Dann hatte sie sich entschlossen und machte sich auf den Weg.

Sie ging nicht mehr normal. Es war ihr Glück, dass sie sich in dieser Umgebung von Kind her auskannte. Sie wusste, wie man das Gewässer und die Bäume dort am besten erreichte, ohne gesehen zu werden. Daran würde sie sich halten, denn an der rückwärtigen Seite der Bäume existierte eine kleine Senke, die sich als perfektes Versteck eignete. Sie glaubte nicht, dass die Männer davon Kenntnis hatten. Und genau zu diesem Beobachtungsplatz wollte sie hin.

Evelyn lief leichtfüßig voran. Sie achtet darauf, von der Dunkelheit geschützt zu werden und gelangte immer mehr zu der Überzeugung, dass sie einem großen Geheimnis auf der Spur war…

***

Es war schon ein Elend, meinen Freund Godwin de Salier in einer derartigen Lage zu sehen. Aus eigener Kraft konnte er sich nicht befreien, denn seine Gegner hatten es verdammt geschickt und raffiniert angestellt. Sie hatten genau die Lage des Baumes ausgenutzt.

Starke Zweige ragten über die Wasseroberfläche hinweg, aber auch mächtige Äste. Drei insgesamt, und an einem hing Godwin.

Seine Arme waren in die Höhe gereckt. Die Hände hatte man an den starken Ast gebunden, sodass er dort hilflos hing, ohne Kontakt mit dem trockenen Boden zu haben, sondern bis zu den Hüften in kaltem Seewasser stand.

Je länger er sich in dieser Lage befand, umso stärker würde ihn die Kälte wie eine Folter treffen. Sie würde ihn steif machen. Sie würde von unten her in seinem Körper hineinkriechen.

Es gibt ja Menschen, die hängen an einem Ast und können sich selbst noch bewegen, aber das schien mir bei Godwin nicht so zu sein. Er hing nach unten wie ein nasser Lappen oder wie jemand, der in seiner Lage eingeschlafen war.

Ich ging jedoch davon aus, dass er bewusstlos war.

Van Akkeren hatte mich bewusst in Ruhe gelassen. Jetzt war die Zeit vorbei, und er fragte: »Glaubst du noch an eine Chance, Geisterjäger?«

»Was willst du hören?«

»Die Wahrheit!«

»Ja, ich glaube daran!«

Es sah so aus, als wollte er zurückzucken. Mit dieser Antwort konnte er nichts anfangen.

»Wieso?«

Ich wollte es nicht auf die Spitze treiben und sagte ihm nicht, dass ich ihn als Geisel würde nehmen können. Der Gedanke war mit tatsächlich durch den Kopf geschossen, aber ich kannte auch die Grausamkeit der Baphomettempler. Sie würden selbst auf ihren Anführer keine Rücksicht nehmen und versuchen, Godwin zu töten. Das Risiko war einfach zu groß. Wenn er sich aus eigener Kraft hätte bewegen können, wäre das etwas anderes gewesen.

»Hat es dir die Sprache verschlagen, Sinclair?«

»Nein, das nicht. Ich gehe nach wie vor davon aus, dass man immer eine Chance hat, wenn man noch lebt.«

»Ja, nur bei mir nicht.«

Ich hatte zwar mit van Akkeren gesprochen, aber meinen Freund dabei nicht aus den Augen gelassen. Ob es unsere Stimmen gewesen waren, die ihn aus seinem Zustand hervorgeholt hatten, wusste ich nicht. Jedenfalls sah ich, dass er seinen Kopf bewegte und ihn tatsächlich so drehte, dass er zu mir herüberschauen konnte.

Erkannte er mich?

Es war für mich nicht zu sehen, da ich mich noch zu weit von ihm entfernt befand. Deshalb ging ich auf ihn zu. Nach einem Schritt bereits stoppte mich die harte Stimme des Grusel-Stars.

»Wo willst du hin, Sinclair?«

Ich drehte mich langsam wieder um. »Keine Sorge, ich werde ihn nicht befreien.«

»Das will ich dir auch nicht geraten haben.«

Ich blieb stehen. Es war nur ein Versuch, aber ich startete ihn trotzdem.

»Godwin…«

Er reagierte nicht. Nicht einmal durch eine Kopfbewegung.

Aufgeben kam mir nicht in den Sinn. »He, Godwin, hörst du mich?«

Ich hatte etwas lauter gesprochen und erntete nun einen Erfolg, denn er hob den Kopf nicht nur mühsam an, er drehte ihn sogar zu Seite, um in meine Richtung zu schauen.

Wir waren zu weit voneinander entfernt, um uns genau sehen zu können. Ich bekam wohl mit, dass sich seine Augen bewegten, aber das war auch alles.

Was ich jetzt sagte, hätte bei meinen Gegnern einen Lachanfall auslösen können, aber ich hielt mich trotzdem nicht zurück. »Keine Sorge, Godwin, ich werde dich rausholen.«

Zum ersten Mal erhielt ich eine Antwort, denn ich hörte sein leises Stöhnen.

Ich nahm es als Zustimmung hin und drehte mich wieder zu van Akkeren herum.

Der nahm sein breites Grinsen sogar beim Sprechen nicht zurück.

»Immer noch der gleiche Sprücheklopfer. Wie willst du das denn schaffen, Sinclair?«

»Das werde ich dir nicht verraten.«

»Ich wette dagegen.«

»Das kannst du. Aber es interessiert mich nicht. Haben wir uns verstanden?«

»Sicher.«

»Dann können wir ja wieder zurückgehen. Jetzt, wo du weißt, wie es deinem Freund geht.«

»Wieso zurück?«

»Ganz einfach. Du wirst uns dabei helfen, den Schatz der Templer umzuladen. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich darauf freue. Beinahe so sehr wie auf euren Tod…«

Ich schluckte und musste feststellen, dass mein Speichel bitter schmeckte. Allerdings hätte ich es mir auch denken können. Typen wie van Akkeren liebten die Symbolik. Ihnen reichte nicht einfach nur eine Kugel, um einen Gegner loszuwerden. Sie wollten dessen Tod bis zur letzten Sekunde auskosten…

***

Wieder marschierte ich durch die Nacht. Diesmal allerdings mit einer Eskorte, die aus vier Aufpassern bestand. Ich schaute mir die Vasallen des Grusel-Stars genauer an. Sie gingen nur, sie sagten nie ein Wort und erinnerten mich deshalb an Zombies, die ebenfalls als tumbe Gestalten durch die Welt irrten. Nur waren sie wohl mehr als das. Sie standen unter dem Einfluss eines Vincent van Akkeren, und der wurde von Baphomet gesteuert, einem Götzen und Dämon.

Einem falschen Gott, dem eigentlich schon zu viele Menschen dienten.

Etwas war mit ihren Händen geschehen, denn sie hatten sich in tierähnliche Klauen verwandelt. Leider konnte ich keinen Blick auf ihre Körper werfen, doch die Gesichter sahen normal aus, auch wenn ich keine Regung in ihnen feststellen konnte.

Schon rückten die Ruinen näher. Als ich die Mauern sah, fiel mir wieder Evelyn Ferrer ein. Ich konnte nur hoffen, dass es ihr gut ging und sie die Chance genutzt hatte, die gefährliche Gegend zu verlassen.

Auch die beiden Fahrzeuge sah ich. In der Dunkelheit wirkten sie wie unterschiedlich große Klötze, die jemand hier in der Gegend abgestellt und vergessen hatte.

Wir gingen zu unserem Transporter. Van Akkeren befand sich jetzt in meiner unmittelbaren Nähe. Die anderen drei achteten darauf, dass ich mich nicht falsch verhielt.

Dass sie mir meine Beretta gelassen hatten, sah ich aus ihrer Sicht als Fehler an. Zudem besaß ich noch das Kreuz. Dass es keiner anfassen wollte, lag auf der Hand, doch mit der Pistole war das schon so eine Sache. Wahrscheinlich fühlten sie sich auch zu sicher.

»Du hast den Wagenschlüssel, Sinclair?«

»Den habe ich.«

»Dann wirst du den Wagen auch aufschließen.«

»Kein Problem.«

Ich holte den Schlüssel hervor und blieb vor der Heckklappe stehen. Hinter mir bildeten die Baphomettempler einen Halbkreis.

Jede meiner Bewegungen würden sie mit Argusaugen verfolgen.

Dann öffnete ich die Heckklappe. Ich schaute zu, wie sie langsam nach oben schwang und wünschte mir, dass die Truhe mit dem Schatz verschwunden war. Leider ging dieser Wunsch nicht in Erfüllung. Die Truhe war nicht gestohlen worden und hatte sich auch nicht in Luft aufgelöst. Noch immer wurde sie durch eine Decke geschützt.

Van Akkeren konnte es nicht mehr erwarten. Er zerrte mich zur Seite, um besser in den Van hineinschauen zu können. Jeder hörte sein Lachen und danach die Frage:

»Steckt sie unter der Decke?«

»Ja.«

»Gut, dann hol sie her.«

Das war nicht einfach, denn die gefüllte Truhe hatte schon ihr Gewicht. Auch ihr Eigengewicht war nicht eben leicht, und um sie herum spannten sich noch die Sicherheitsgurte wie Hosenträger.

Die löste ich zuerst. Sie schnackten in die Höhe. Ich griff nach der Decke. Wir hatten sie nur lose über die Truhe gehängt, so war es kein Problem, sie wegzuziehen.

Ich schleuderte sie zur Seite und beugte mich tiefer in den Wagen hinein. An den Seiten besaß die Truhe vier Eisenbeschläge, die nur bis zum Deckel reichten. Ich musste mich schon anstrengen, um die Kiste bewegen zu können. Auf dem Boden rutschte sie langsam auf mich zu.

Hinter mir flüsterte van Akkeren etwas. Augenblicklich erschienen zwei knochige Hände, die ebenfalls nach der Truhe griffen und mir halfen, sie noch näher an die Ladekante zu ziehen.

Als sie dort stand, erwischte mich van Akkerens Atem im Nacken.

»Und jetzt will ich, dass du sie öffnest. Sag nicht, dass du es nicht kannst oder noch nicht getan hast.«

»Das würde ich nie sagen.«

»Dann tu es!«

Godwin und ich hatten die Truhe natürlich geöffnet. Nicht nur einmal. Wir hatten sie auch gesäubert und den Deckel unten am Rand mit Öl eingerieben. Das Gleiche war mit den alten Scharnieren geschehen. Sie waren vom Rost befreit worden und ließen sich fast wieder normal bewegen. Nur ein leises Quietschen blieb zurück.

Ich hob den Deckel mit beiden Händen an. Er klappte hoch und fiel dann an der anderen Seite herunter.

Hände rissen mich zurück. Drei dieser Klauen hielten mich umklammert. Meine Arme waren nach hinten gezerrt worden, und einer der Klauenmänner hatte seinen Arm ausgestreckt und seine Klauenspitzen gegen die dünne Haut an meiner Kehle gedrückt.

Für van Akkeren war ich in diesen Momenten uninteressant geworden. Ihm ging es einzig und allein um die Beute, die er jetzt vor sich liegen sah.

Wäre die Lage nicht so verflucht ernst gewesen, ich hätte sogar gelacht, als ich sah, dass er mit beiden Händen in dem alten Templerschatz herumwühlte. Er hatte seine Freude daran. Was er zu fassen bekam, wirbelte er hoch und ließ es danach wieder auf den Rest der Ladung fallen. Dann schloss er die Truhe.

Er drehte sich zu mir um. Seine Augen glühten voller Freude. Die eingeschnittenen Falten in seinem Gesicht zuckten. Er rieb sich die Hände wie jemand, der ein gutes Geschäft gemacht hatte.

»Sehr schön, Sinclair. Du hast wirklich gute Arbeit geleistet. Ich könnte dir fast dankbar sein.«

»Ja, das glaube ich dir auch.«

»So«, sagte er und wies auf die Truhe. »Jetzt brauchen wir sie nur noch umzuladen, und alles ist erledigt. Dass es so schnell und problemlos ablaufen würde, hätte ich nicht gedacht. Aber das Schicksal hat es schon immer gut mit mir gemeint.«

Ich dachte an meine Waffe, die ich hätte ziehen können. Vier Schüsse möglicherweise, und ich hätte damit alles auf den Kopf gestellt. Aber da gab es noch Godwin de Salier, der in einer sehr schwierigen Lage steckte. Ich konnte auch nicht davon ausgehen, dass ich alle Baphometjünger erledigte, und so wartete ich noch ab.

Am See ergab sich unter Umständen eine bessere Möglichkeit.

Außerdem wollte ich meine Gegner in Sicherheit wiegen und nichts von meinen Gedanken nach außen dringen lassen.

»Umladen!«

Ich bewegte mich nicht, als ich den Befehl hörte. Dass er auch mir gegolten hatte, hörte ich spätestens dann, als mich van Akkeren anfauchte: »Hast du das nicht gehört?«

»Ja, schon gut. Aber die Truhe ist schwer. Das schaffe ich nicht allein.«

»Man wird dir helfen.«

Zwei aus seiner kleinen Mannschaft bewegten sich auf mich zu.

Ich hatte Zeit, nachzudenken. Mein Herz hing natürlich nicht an diesem Schatz. Ich wusste jedoch, wie wichtig er für meinen Freund Godwin war. Wenn er sich mal in den Ford befand, war er womöglich für alle Zeiten verloren. Ich glaubte auch nicht daran, dass man mich noch bis zum Gewässer hinfahren würde. Wenn eben möglich, würde mich van Akkeren hier außer Gefecht setzen.

Konnte ich etwas tun?

Sie standen dicht um mich herum. Ich erhielt einen harten Stoß mit dem Ellenbogen in den Rücken. Der Druck schleuderte mich nach vorn, und ich fiel über die Truhe.

Sofort packten sie mich und rissen mich hoch. Ein Schlag gegen den Hals traf mich seitlich. Er brachte mein Gleichgewicht durcheinander. Jemand trat mir die Beine weg. Ich ging hinter dem Heck des Vans zu Boden und griff nach meiner Beretta.

Zu dritt stürzten sie sich auf mich. Ich hörte van Akkeren lachen und bekam die Beretta nur halb hervor. Dann rissen die verdammten Krallenhände an meiner Hand, und plötzlich machte sich die Beretta selbstständig. Sie flog im hohen Bogen davon. Ich hörte noch den dumpfen Aufschlag, mit dem sie im Gras landete und darin verschwand. Die Nacht deckte alles zu mit ihrem dunklen Leichentuch.

Trotz der Schmerzen wollte ich wieder hoch, aber die harten Fäuste waren schneller. Sie trommelten auf mich ein, sodass ich es unterließ, mich zu wehren. Ich wollte nicht bewusstlos geschlagen werden und krümmte mich nur zusammen.

Die Täuschung gelang. Kein Faustschlag traf mich mehr, und van Akkeren war zufrieden.

»Lasst ihn erst mal in Ruhe. Ladet um!«

Ich verstand jedes Wort, doch meine Ohren erreichte es nur wie durch Filz gefiltert. Zum Glück war ich zumeist am Körper getroffen worden. Das ließ sich verschmerzen.

Dass die Truhe umgeladen wurde, sah ich nicht. Ich hörte es nur, und bewegte den Kopf so, dass ich in die Richtung schauen konnte, in die meine Beretta geschleudert worden war.

Ich sah sie nicht, aber auch van Akkeren lief nicht hin, um sie zu holen. Er war mit dem Umladen der Truhe zu stark beschäftigt. Ich hörte ihm hechelnd atmen, und er sprach hin und wieder sogar mit sich selbst.

Dann bewegte ich den Kopf in eine andere Richtung. Ich wollte erkennen, ob die Truhe schon eingeladen war. Keiner der Helfer war mehr damit beschäftigt. Die Hecktür des Fords allerdings stand noch offen.

Ein Schatten fiel auf mich nieder. Van Akkeren hatte ihn geworfen, der neben mich getreten war. Die Hände hielt er auf die Hüften gestützt. Er hatte sich breitbeinig aufgebaut und wirkte aus meiner Froschperspektive wie ein Riese.

»Es ist umgeladen, Sinclair…«

Ich drehte den Kopf nicht mehr und blieb einfach liegen.

»Hast du nicht gehört?«

»Ja«, murmelte ich.

»Jetzt haben wir den Schatz. Und das nächste Problem werden wir auch lösen. Du bist es und dein Freund aus Frankreich. Ihr werdet ein Gemeinschaftsgrab bekommen. Vielleicht werden wir euch ertränken. Vielleicht aber auch zerreißen. Mal sehen, welch eine Laune ich gleich habe.«

Diesmal sagte ich nichts. Ich wollte meine Kräfte sparen. Schon oft hatten wir uns gegenübergestanden. Bisher war es keinem von uns gelungen, einen endgültigen Sieg zu erreichen. Ich wollte, dass es so blieb, aber ohne Waffe würde es verdammt schwer werden.

Van Akkeren schnippte mit den Fingern. Seine Vasallen verstanden das Zeichen.

Sie gingen nicht eben feinfühlig mit mir um, als sie mich in die Höhe rissen. Sie schleuderten mich in den hinteren Teil des Wagens hinein, und ich prallte zusätzlich noch mit dem Kopf gegen den Rand der Kiste.

Für einen Moment war ich nicht mehr Herr meiner Sinne. Das normale Bewusstsein kehrte zurück, als ich hinter mir den dumpfen Laut hörte, mit der die Klappe ins Schloss fiel.

Für mich hatte es sich angehört, als wäre mein eigener Sargdeckel zugefallen…

***

Evelyn Ferrer war so schnell gelaufen, dass sie außer Atem geraten war. Aber sie hatte ihr Ziel erreicht und hockte jetzt in der kleinen Senke hinter den Bäumen.

Ihr Blick war nicht besonders gut, weil ihr die weiter vom Ufer wegstehenden Bäume die Sicht nahmen. Trotzdem hatte sie etwas entdeckt. Auch deshalb, weil sich die Mörder darum kümmerten und sie den Mann gefangen hatten, der ihr so zur Seite gestanden hatte. Jetzt war er ohne Chance.

Sie begann nicht nur um sein Leben zu zittern, sondern auch um das des aufgehängten Mannes, dessen Körper bis zu den Hüften im kalten Wasser steckte.

Obwohl sie niemand hören konnte, hielt sie des Öfteren den Atem an. Sie hatte Angst um die beiden Männer, denn sie rechnete damit, dass sie ebenso getötet wurden wie Peter Ashford, ihr Freund.

Da aber irrte sie sich.

Die Männer gingen wieder, und sie nahmen ihren Retter mit, der wie ein Gefangener wirkte. Das konnte Evelyn nicht so recht begreifen. Der Mann hatte sich sonst so cool verhalten. Sie wurde den Eindruck nicht los, dass er bewusst mit ihnen ging.

Evelyn wartete so lange, bis sie die kleine Gruppe in der Dunkelheit nicht mehr sah. Erst dann richtete sie sich auf. So schlimm das Erlebte für sie auch gewesen war, ihren Mut hatte es nicht brechen können. Sie dachte immer wieder an den Mann, der im Wasser hing, und wenn sich eine Gelegenheit bot, wollte sie ihm helfen.

Diesen Entschluss setzte sie sofort in die Tat um. Sie richtete sich auf und lief dann durch die Lücken zwischen den Bäumen auf das Ufer des Sees zu. Sie fror nicht mehr. Die innere Erregung hatte ihren Kreislauf angeregt, und ihr Herz schlug vor Aufregung schneller.

Der Boden war nicht eben. An einigen Stellen musste sie springen wie ein Reh, doch sie schaffte es, nicht zu stolpern und erreichte den Waldrand.

Jetzt sah sie den Mann besser. Sie befand sich in seinem Rücken, doch ihr Blickwinkel erfasste ihn auch von der Seite. Man hatte ihm beide Arme in die Höhe gerissen und seine zusammengelegten Hände um den stärksten Ast gebunden. Der Kopf war nach vorn gesunken. Der Mann starrte auf das Wasser, als läge darin seine letzte Rettung.

Von den anderen war nichts zu hören, und genau darauf baute Evelyn. Sie hatte noch Zeit, sich um den Bedauernswerten zu kümmern. Allerdings wusste sie nicht, wie sie ihn befreien sollte. Der Ast war zwar dick und stark, aber sie würde sich nicht auf ihn legen können, ohne in Gefahr zu geraten, abzurutschen.

Am Ufer blieb sie stehen. Der Mann schien etwas gehört zu haben, denn er drehte den Kopf.

»He, Sie…«

Der Mann stöhnte auf.

Evelyn war so durcheinander, dass sie nur eine sehr naive Frage stellte: »Wie soll ich Sie befreien?«

»Ich habe ein Messer.«

»Wo?«

»In meiner hinteren linken Hosentasche. Wenn sie da herankommen, ist alles klar.«

»Gut.«

»Aber sie müssen ins Wasser.«

Das wusste Evelyn selbst. Ihr schauderte schon jetzt davor. Doch hier ging es um das Leben eines Menschen, und da zählte der kalte Schock des eisigen Wassers nicht.

Evelyn raffte sich zusammen. »Keine Sorge«, sagte sie mit einer Stimme, die von mehreren Atemzügen unterbrochen wurde. »Ich schaffe es. Ich werde es tun, bevor die anderen Typen zurückkehren.«

Die Stimme und auch die Handlungsweise der Frau hatten dem Templer wieder Mut gegeben. »Kennen Sie die Leute?«, fragte er mit leiser Stimme, der anzuhören war, dass ihm das Reden schwer fiel.

»Nein, ich kenne sie nicht. Aber ich weiß, dass sie Mörder sind, denn sie haben meinen Freund getötet.«

Godwin sagte nichts. Er wollte sich nicht über seine Lage beschweren. Wenn er ehrlich war, dann ging es der jungen Frau viel schlimmer, auch wenn er seine Beine kaum noch spürte. Sie schienen in dem kalten Wasser wirklich zu Eis geworden zu sein. Jedenfalls würde er kaum laufen können, wenn es der Fremden wirklich gelang, ihn aus seiner verdammten Lage zu befreien.

Nach John wollte er gar nicht fragen. Es konnte sein, dass van Akkeren diesmal gewonnen hatte. Als er daran dachte, fing er an schwitzen, doch er wurde wenig später abgelenkt, als er hörte, wie die Frau ins Wasser stieg.

Die typischen klatschenden Geräusche erreichten seine Ohren. Er drehte sich so gut wie möglich herum und schaffte etwa eine halbe Drehung. Die Frau war an einer etwas flacheren Stelle in das Gewässer gestiegen. Bestimmt kannte sie sich hier aus. Jetzt bewegte sie sich mit dem typischen Entengang auf Godwin zu, und sie hatte auch Glück, denn das Wasser wurde flacher.

Bis sie einen Schritt vor Godwin einsackte, da sie tiefer in den See hineinmusste. Sie fing sich nicht mehr rasch genug und tauchte mit beiden Armen ein.

Leise fluchend kam sie wieder hoch. Godwin konnte sich vorstellen, wie es ihr nach diesem unfreiwilligen Bad ging. Er wollte sie auch gar nicht zu sich kommen lassen, damit sie groß darüber nachdenken konnte, denn er sagte: »Das Messer findest du in der linken Hosentasche hinten.«

»Ja, ja.« Sie bibberte und zitterte, aber sie machte weiter und schob sich näher an den Templer heran.

Zum Glück war sie nicht so klein. Wenn sie die Arme reckte, würde sie die Stricke erreichen und durchschneiden können. Noch war sie zu nervös, aber sie hatte es geschafft, eine Hand in die Tasche zu stecken. Mit der anderen hielt sie sie offen.

Godwin de Salier drehte den Kopf. Er wollte in Richtung Ruine schauen, denn nur von dort konnte die Gefahr kommen. Bisher war nichts zu sehen. Die Dunkelheit war einfach zu dicht, und er sah auch keinen noch so schwachen Lichtschein.

Wie kalt das Wasser war, merkte Evelyn Ferrer erst jetzt. Es umschloss ihre Beine wie Eis, und sie hatte auch das Gefühl, dass ihr das Atmen schwerer fiel als sonst.

Die Hand glitt ausgestreckt in die Tasche hinein. Ihre Fingerspitzen berührten das Messer, das sie allerdings so nicht richtig zu fassen bekam. Es lag einfach zu flach am Grund der Tasche. Um es richtig in die Hand nehmen zu können, musste sie es hochkant stellen, und das war nur mühsam zu schaffen.

Aber es klappte.

Als es zwischen ihren Fingern festklemmte, konnte sie nicht mehr an sich halten. Sie flüsterte mit hektischer Stimme: »Ich habe es…«

»Gut, gut…«

Zwar fror sie an den Beinen, nicht jedoch an den Händen. Und so konnte sie das Messer aufklappen und hätte am liebsten gejubelt als das passierte.

Den linken Arm streckte sie in die Höhe und drückte dessen Hand gegen den Ast, um ihn vielleicht noch weiter nach unten biegen zu können. Das war nicht möglich, denn er hatte seine Belastungsgrenze bereits erreicht.

»Ich kann nicht dafür garantieren, dass ich nicht in deine Hände schneide«, sagte sie und bemühte sich, der Stimme einen normalen Klang zu geben. Der Gefesselte sollte nicht merken, dass auch sie übernervös war.

»Keine Sorge, ich halte einiges aus.«

Keine Fragen mehr. Keine Reden. Sie fing an. Es war ein normales Taschenmesser, mit dem sie die Fesseln anging. Sie säbelte an den Stricken. Sie keuchte dabei, und in ihrem Hals spürte sie das Kratzen. Sie unterdrückte ein Husten und säbelte weiter an den Stricken, bei denen sich sehr schnell ein erster Erfolg einstellte, als einige Fäden rissen.

Auch hier war es dunkel. Zudem rutschte das Messer manchmal ab, doch sie hatte noch nicht die Haut getroffen. Es quoll kein Blut.

Die Hände des Mannes zitterten. Er keuchte, er zuckte zusammen.

Godwin ärgerte sich auch darüber, dass er so hilflos war. Er konnte so gut wie nichts tun. Nur hin und wieder zerrte er an den verdammten Ast, als wollte er ihn doch noch abbrechen.

Evelyn gab nicht auf. Sie schnitt weiter. Rinde fetzte vom Ast ab und vermischte sich mit den Fasern. Und dann sah sie, dass die Fesseln schon recht dünn geworden waren. Aber sie sah auch das Blut, das aus einer dünnen Schnittwunde quoll und sich ausbreitete.

Es benetzte sogar ihre Hände. Sie hatte den Schnitt in die Hand nicht gesehen, und Godwin hatte auch keinen Laut von sich gegeben.

Es klappte.

Die letzten Reste der Fesseln fielen zu Boden. Und damit sackte auch Godwin de Salier zusammen. Es ging alles so schnell. Sein Arme fielen nach unten, der Oberkörper sackte zusammen, und Evelyn war nicht fähig, ihn zu halten.

Der Templer klatschte in das Wasser. Er ging sofort unter. Es war unmöglich, dass ihn die unterkühlten Beine hielten. Der Frau kam es wie ein böser Traum vor, als er plötzlich im Wasser verschwand und auch in den nächsten Sekunden nicht wieder auftauchte. Dann fiel ihr ein, wie schwach er letztendlich war und dass sie ihm helfen musste.

Sie tauchte ihre Hände in das Wasser, um ihn hochzuziehen.

Klatschnass erschien der Mann aus dem Wasser. Es rann von den Haaren her über sein Gesicht. Er schüttelte den Kopf, schnappte nach Luft, und er hörte die Frage seiner Retterin.

»Kannst du gehen?«

Der Templer schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.« Er kniete jetzt, und das Wasser schwappte ihm bis zum Hals.

Evelyn dachte nicht lange nach. Sie wunderte sich darüber, wie stark sie plötzlich war. Was für sie sonst zu einem Hindernis geworden wäre, dass nahm sie nun in Angriff.

»Aber kriechen kannst du?«

»Ich denke schon.«

»Dann komm.«

Sie half ihm dabei. Ihre Arme glitten unter seine Achselhöhlen und klemmten sich dort fest. Mit dem Gesicht zu Godwin de Salier stellte sie sich hin. Sie ging rückwärts, ließ die Hände an ihrem Platz und versuchte, den Mann ans Ufer zu ziehen.

Godwin half ihr so gut es ihm möglich war. Er versuchte, seinen Körper durch die Bewegungen der angewinkelten Beine ebenfalls nach vorn zu schieben und freute sich darüber, dass ihm dies auch gelang.

»Wir schaffen es!«, machte er sich selbst und auch seiner Retterin Mut. »Du brauchst keine Angst zu haben. Die verdammten Hundesöhne kriegen uns nicht.«

»Hoffentlich!«, keuchte sie.

Es gab keine Wellen, die sie zurückhalten konnten. Sie arbeiteten sich in das flache Gewässer vor, und dort gab es keinen Widerstand mehr. Wäre es Godwin möglich gewesen, er wäre schon längst wieder aufgestanden, aber er war noch zu schwach.

So kroch er durch das feuchte Gras am Ufer, und eine Helferin hielt die Hände umfasst. Sie zog ihn weiter, denn sie wollte bis zu den Bäumen, um dort einigermaßen Schutz zu finden.

Es passte. Sie schafften es. Godwin wurde losgelassen und versucht nun, aus eigener Kraft auf die Füße zu kommen, was ihm nicht ganz gelang. Er brauchte die Unterstützung der Frau und auch die eines Baumstamms, an dem er sich abstemmen konnte.

Dann aber stand er!

Zum ersten Mal erschien auf seinem Gesicht ein Lächeln, als er die Frau vor sich anschaute. Die Aktion hatte sie angestrengt. Er sah, dass sie nach Luft rang, aber auch das Lächeln auf ihren Lippen war nicht zu übersehen.

»Es geht«, flüsterte sie. »Es geht alles.«

»Danke!«

»Hör auf, wir sind noch nicht in Sicherheit.«

»Doch, ich kann mich bewegen, und ich werde nicht so leicht in die Falle laufen.«

»Dann müssen wir hier weg.«

Godwin nickte, schränkte seine Antwort jedoch ein, als er sagte:

»Später.«

Damit war Evelyn Ferrer nicht einverstanden. Sie dachte wieder an ihren toten Freund und sprach davon, wie gefährlich die Killer waren.

»Ich weiß es!«, flüsterte Godwin.

»Aber ich habe noch ein Eisen im Feuer. Mein Freund…«

»Ist das der Blonde?«

»Ja!«

»Den kannst du vergessen. Er hat mit mir gesprochen. Er wollte die Sache regeln, aber ich glaube nicht, dass er es geschafft hat. In der Ruine sollte ich mich versteckt halten. Das habe ich nicht getan. Ich will nicht auch noch umgebracht werden…«

Sie wurde unterbrochen. »Wieso? Wer ist denn umgebracht worden?«

»Ein Bekannter von mir. Wir hatten uns an diesem Abend in der Ruine getroffen. Es war unser Platz. Er ist verheiratet…«, sie hob die Schultern. »Nun ja, Sie können sich vorstellen, dass es dann Probleme gibt.«

»Ja, das kann ich.« Godwin sah, dass die Frau, deren Namen er nicht mal kannte, verschämt zu Boden schaute. Es war nicht jedermanns Sache, über so ein Geständnis glatt hinwegzugehen.

»Gut, das ist Ihr Problem.« Der Ton zwischen ihnen war wieder förmlicher geworden. Godwin streckte ihr die Hand entgegen. »Ich heiße übrigens Godwin de Salier.«

»Evelyn Ferrer.«

»Okay, Evelyn. Was Sie privat gemacht haben, ist mir egal. Ich weiß nur, dass ich Ihnen zu Dank verpflichtet bin.«

Sie lächelte etwas verzerrt. »Noch sind wir hier nicht weg.«

»Wie wäre es, wenn Sie verschwinden? Sie haben mit diesen Typen nichts zu tun. Bei mir sieht das anders aus. Es wäre wirklich besser, wenn Sie…«

»Nein«, widersprach sie, »ich müsste doch wieder zurück, und das sehe ich nicht ein. Wenn ich renne, dann würde ich Gefahr laufen, dass man mich sieht. Ich halte mich noch versteckt. Außerdem hasse ich es, über die freie Fläche zu laufen, die…«

Evelyn Ferrer verstummte mitten im Satz. Plötzlich hatte sie das Gefühl, einen Schlag zu bekommen. Sie hatte in die Richtung geschaut, an die sie auch gedacht hatte.

Die beiden Lichter der Scheinwerfer waren nicht zu übersehen. Sie standen nicht still, sondern bewegten sich auf das Gewässer zu.

Noch war die Gefahr nicht akut, aber in wenigen Minuten würde es anders aussehen.

»Sie kommen!«

Evelyn hätte es nicht zu sagen brauchen, denn auch der Templer hatte sie gesehen. Während des gesamten Gesprächs schon hatte er seine Beine massiert und hoffte jetzt, zumindest wieder normal gehen zu können. Über die Ankömmlinge sagte er nichts. Er hielt sich wieder an einem Baumstamm fest und drückte sich in die Höhe.

Langsam ging das nur, sehr langsam, aber er kam hoch.

Evelyn wollte ihm helfen, was er jedoch ablehnte. »Nein, das packe ich schon.« Er stand wirklich und versuchte dann, die ersten Schritte zu gehen, was ihm nicht leicht fiel.

Er ging so steif. Er knickte die Beine nicht ein. Wie ein Roboter ohne Gelenke.

Evelyn hielt ihn trotzdem fest. Sie schob ihn auch vor, denn beide wollten dorthin, wo die Bäume dichter standen und ihnen größeren Schutz gaben.

Er wäre gefallen, hätte ihn Evelyn nicht gehalten. Er sackte zwischendurch immer wieder ein, bis er schließlich auf allen vieren weiterkroch und einem Platz zwischen zwei Bäumen erreichte, der recht schmal war und zudem leicht erhöht lag.

»Alles klar?«, fragte sie.

Godwin nickte. Er atmete heftig. Den Kopf hatte er nach rechts gedreht, um zu sehen, wie weit der verdammte Wagen schon gefahren war.

Die Scheinwerfer tanzten auf und nieder. Das blasse Licht zerstörte die Dunkelheit und streifte bereits über die unteren Hälften der Bäume hinweg, sodass sich beide gezwungen sahen, abzutauchen.

Der Wagen hielt an.

Sekunden später war kein Motorengeräusch mehr zu hören. Die Scheinwerfer blieben weiterhin eingeschaltet, und sie schossen ihr Licht dorthin, wo Godwin eigentlich hätte hängen müssen.

Er hing nicht mehr dort.

Er saß jetzt in Deckung und flüsterte seiner Retterin zu: »Jetzt bin ich mal gespannt…«

***

Hatte ich zu hoch gepokert? War ich zu weit gegangen? Hatte ich mir zu viel gefallen lassen? Hätte ich früher und vor allen Dingen anders reagieren sollen?

Diese Fragen und Gedanken schossen mir immer wieder durch den Kopf, aber es war mir nicht möglich, eine Antwort zu finden, die mich zufrieden gestellt hätte.

Vielleicht hätte ich mich wirklich nicht so niederschlagen lassen sollen, wenn es nicht um Godwin de Salier gegangen wäre, um den Freund, von dem ich wusste, dass er sich in höchster Gefahr befand.

Ich konnte nur auf mein Glück und ein gütiges Schicksal vertrauen, dass ich nichts falsch gemacht hatte.

Auf der Ladefläche lag ich zusammengekrümmt, und jeder hörte ab und zu mein Stöhnen. Ich wollte mich schwächer zeigen als ich es in Wirklichkeit war. Die andere Seite musste denken, dass ihr von mir keine Gefahr drohte.

Aber wer war sie?

Van Akkeren kannte ich. Nur wusste ich nicht, wie ich seine drei Helfer einstufen sollte. Sie bewegten sich wie Menschen, doch wer ihre Hände sah, die mehr Klauen glichen, konnte schnell eines Besseren belehrt werden. Das waren möglicherweise Geschöpfe, die sich voll und ganz Baphomet verschrieben hatten und aus irgendeiner dämonischen Welt stammten. Möglicherweise waren sie auch Vasallen des Schwarzen Tods, der auf van Akkerens Seite stand. Er hatte sich schon zu atlantischen Zeiten auf seine fliegenden Skelette verlassen. Und wenn ich mir die Klauen so anschaute, dann konnte man schon auf diesen Gedanken kommen, obwohl diese Hände nicht nur knochig, sondern auch mit einer dünnen Haut überzogen waren.

Mir fiel ein, dass ich ihre Gesichter eigentlich nie so direkt gesehen hatte. Alles war stets sehr schnell gegangen, aber Skelettfratzen waren es nicht.

Auch jetzt sah ich sie nicht. Sie waren hinter den Lehnen der Rücksitze verschwunden. Nur die Hände fielen auf, denn zwei von ihnen umklammerten die Ränder der Sitze.

Der Weg war schlecht. Das Schaukeln, verursacht durch Bodenwellen und kleine Hügel, übertrug sich auch auf meinen Körper. Es glich schon einem kleinen Wunder, dass mir nicht übel wurde.

Die Strecke kann mir lang vor. Das mochte an meiner inneren Spannung liegen. Ich machte mir große Sorgen um meinen Freund Godwin und fragte mich, in welchem Zustand ich ihn finden würde.

Ganz wehrlos war ich nicht. Das Kreuz befand sich noch in meinem Besitz. Ich hatte es heimlich in die Tasche gesteckt und hoffte, es auch einsetzen zu können.

Der Grusel-Star war jemand, der das Kreuz hasste. Er konnte und wollte es auch nicht anfassen, obwohl er kein direkter Dämon war.

Er gehörte zu den Menschen, die vom Geist eines Dämons besetzt waren. Und es war der Geist des Baphomet, der in ihm steckte, der sein Handeln und Tun diktierte. Manchmal zeigte er sich auch.

Dann schob sich seine grässlichen Fratze über van Akkerens Gesicht.

Der Wagen fuhr jetzt langsamer. Ich ging davon aus, dass das Ziel bald erreicht war. Innerlich spannte ich mich an. In den folgenden Minuten musste die Entscheidung fallen. Dann würde sich herausstellen, wer der Gewinner sein würde.

Die Schläge hatten mich nicht zu hart getroffen. Ich fühlte mich einigermaßen fit und würde mich nicht so leicht wieder flachlegen lassen. Ob van Akkeren noch eine zweite Waffe besaß, wusste ich nicht. Damit musste ich rechnen, denn Godwin war nicht waffenlos gewesen. Es konnte sein, dass van Akkeren ihm die Waffe abgenommen hatte.

Wir fuhren noch immer – und ich hörte den Schrei!

Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich zuckte zusammen und wäre fast in die Höhe geschnellt. Vergessen war man Schicksal, vergessen war auch der Templerschatz, denn geschrien hatte van Akkeren, und es war kein Schrei der Freude gewesen.

Der Wagen stoppte.

Van Akkeren brüllte wieder. Diesmal allerdings hörte ich ihn noch zwischendurch sprechen.

»Er ist weg, verdammt! Der verfluchte Templer ist weg!«

In den folgenden Sekunden bekam van Akkeren einen Wutanfall.

Ich sah ihn nicht, aber ich bekam ihn zu spüren, denn er hüpfte auf seinem Sitz hin und her, sodass diese Bewegungen sich auch auf den Wagen übertrugen.

Was genau war los?

Ich hätte mich gern aus dem Wagen geschlichen, leider konnte ich mich nicht auflösen. Ich musste warten, bis man die Heckklappe öffnete. Doch das innere Grinsen konnte ich mir nicht verkneifen. Van Akkeren war wirklich überrascht gewesen.

Mal sehen, wie es weiterging.

»Holt ihn raus!«, schrie er.

Damit war ich gemeint.

Van Akkerens Helfer reagierten sofort. Fragen wurden nicht gestellt. Türen an den Seiten wurden aufgerissen. Die drei Typen stiegen aus. Ob van Akkeren den Wagen verließ, wusste ich nicht.

Ich konnte auch nicht sehen, wo wir uns genau befanden.

Sekunden später wurde die Klappe hochgerissen. Ich hatte mich wieder schwach gestellt und lag noch in der gleichen Haltung wie beim Einstieg.

Die Klauen packten mich. Ich spürte die harten Finger durch meine Kleidung hindurch. Sie drückten gegen meine Haut, und dann zerrte man mich einfach über die Kante hinweg.

Ich fiel nach draußen, wurde aber abgefangen, sodass der Aufprall nicht zu hart war.

Von allein tat ich nichts, sondern blieb auf dem Boden liegen und wartete zunächst ab.

Die drei Helfer umstanden mich. Sie erinnerten mich an Säulen in der Dunkelheit. Dass wir nah an einem Wasser standen, roch ich.

Brackiger und feuchter Geruch drang in meine Nase.

Da nichts mit mir passierte, ging ich davon aus, dass wieder die Befehle des van Akkerens abgewartet werden mussten. Er rührte sich noch nicht. Möglicherweise musste er erst seine Überraschung verdauen, dass der große Trumpf nicht mehr vorhanden war.

Seine Stimme hallte dann über den Wagen hinweg. »Bringt Sinclair zum mir! Sofort!«

Ich ließ mich packen und leistete keinen Widerstand. Sie sollten annehmen, dass ich einfach zu schwach war, auch wenn ich die verdammten Krallen hasste.

An der linken Seite des Fords gingen wir entlang. Als mir der Blick nicht mehr von dem Fahrzeug genommen wurde, sah ich endlich, wo ich gelandet war. Wir waren tatsächlich bis zum Gewässer gefahren, an dessen Ufer wir standen. Der Boden war weich, beinahe schon sumpfig.

Van Akkeren starrte auf das dunkle Gewässer. Er drehte uns noch den Rücken zu, aber es war zu sehen, dass er immer wieder den Kopf schüttelte, als könnte er nicht glauben, was er sah.

Er musste schließlich gemerkt haben, dass wir nicht mehr weit von ihm entfernt standen, denn er drehte sich um.

Den Hut trug er nicht mehr. Er musste ihn im Wagen gelassen haben. So schaute ich voll in sein Gesicht hinein und sah trotz der Dunkelheit die Wut, die Enttäuschung und auch den Hass in seinen Zügen. Möglicherweise war er auch über sich selbst wütend, aber das war wirklich nicht mein Problem. »Er ist weg!«, keuchte er. »Der verdammte Templer ist weg!«

Es hörte sich an, als wollte er mir einen Vorwurf machen. Ich hob lässig die Schultern. »Tut mir Leid, aber dafür kann ich nichts.« Den Spott in der Stimme hatte ich nicht verhindern können, und das hatte er auch bemerkt.

Der Grusel-Star sah aus, als wollte er mich anspringen und mir beide Fäuste ins Gesicht schlagen. Doch er riss sich zusammen und kam einen halben Schritt näher.

»Also, Sinclair, was war hier los?«

»Ich habe keine Ahnung!« Das ließ er nicht gelten und stellte die nächste Frage sofort. »Wer war noch bei euch?«

»Ich bin mit Godwin allein gewesen!«

»Dann ist er also von allein verschwunden?«

»Das muss so gewesen sein.«

»Unmöglich!«, brüllte mich der Grusel-Star an. »Er hätte sich nie befreien können.« Ein Stück drehte er sich von mir weg und deutete auf das Seeufer. »Dort, Sinclair, genau dort hat er gehangen. Siehst du das? Siehst du den starken Ast, der über das Wasser ragt? Du hast ihn selbst dort hängen sehen. Bis zu den Hüften stand er im Wasser. Die Arme hatte er in die Höhe gereckt. Es war unmöglich. Er konnte sich nicht von allein befreien. Und an Wunder glaube ich nicht.«

Ich war froh, dass sich mein Freund befreit hatte und glaubte auch nicht, dass er sich zurückgezogen hatte. Hier würde es noch verdammt spannend werden.

»Du hast ihn eben unterschätzt!«

Van Akkeren lief dunkel an, das sah ich selbst bei dieser schlechten Sicht. »Nein, ich unterschätze niemanden. Er konnte nicht weg, verflucht noch mal!«

»Siehst du ihn denn?«

»Nein!«

»Und was willst du jetzt tun?«

Plötzlich bekamen seine Augen einen Glanz, der mir gar nicht gefiel. »Ich habe dich, Sinclair, und das weißt du! Ja, verdammt, ich habe dich, und ich verspreche dir, dass du hier dein Grab finden wirst. Du hättest zusammen mit de Salier sterben sollen. Sein Glück ist dein Pech. Dann stirbst du eben ohne ihn!«

Er meinte es ernst, aber ich fragte mich, wie er mich umbringen wollte. Noch hielt er sich zurück. Nur die Knochenhände an mir packten fester zu.

Er startete noch einen Versuch. Dabei drehte sich van Akkeren auf der Stelle um und brüllte seine Botschaft in die Stille der Nacht hinein.

»De Salier! Godwin de Salier! Wenn du hier irgendwo bist, dann zeige dich! Wenn nicht, werde ich deinen Freund töten! Ich gebe die genau fünf Sekunden, um dich bemerkbar zu machen…«

***

Evelyn Ferrer und Godwin lagen noch immer an der gleichen Stelle und schauten zum See, wo sich einiges verändert hatte, denn sein Ufer war zu einer Art von Bühne geworden, vor der sich der Vorhang gehoben hatte, um den Blick auf ein Drama freizugeben.

Eine Komödie würde es nicht geben. Dazu war ein Mensch wie van Akkeren nicht fähig. Bei ihm war das Drama vorprogrammiert, und das wusste auch Godwin.

Er hatte seine Wut erlebt. Seine Enttäuschung und auch all den Hass. Godwin wusste auch, dass van Akkeren nie aufgeben würde, und er ließ seinen Trumpf hervorholen.

Es war John Sinclair!

Beide schauten zu. Sie erkannten, was da ablief, auch wenn die Dunkelheit der Nacht ihre Schwingen ausgebreitet hatte. Dann stand er einer Übermacht gegenüber. Er wehrte sich nicht und ließ sich von den drei Gestalten festhalten wie ein kleiner Junge.

Godwin schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht…«

»Was?«

»Das John sich so passiv verhält. Er muss sich auch nicht gewehrt haben, als man ihn in den Wagen geschafft hat. Das begreife ich wirklich nicht. Er ist sonst nicht so.«

Evelyn hielt sich zurück. Sie kannte sich zu wenig aus, aber sie freute sich, dass John Sinclair überlebt hatte.

Godwin schlug mit der flachen Hand gegen einen Baumstamm.

»Ich kann hier nicht bleiben«, sagte er leise. »Ich muss zu ihm und ihm helfen.«

»Aber Sie sind nicht…«

»Ich kann wieder laufen.«

»Gut, ich wollte Sie nur gewarnt haben.«

Der Templer hatte mit seiner letzten Antwort etwas übertrieben.

Zwar war wieder etwas Leben in seine Beine zurückgekehrt, doch sein Kreislauf hatte sich noch immer nicht stabilisiert. In Form war er deshalb noch längst nicht.

Doch er wusste auch, dass er John nicht im Stich lassen konnte.

Der hätte an seiner Stelle nicht anders gehandelt.

Er warf noch einen letzten Blick zurück. »Bitte, Evelyn, Sie bleiben hier. Und sollte für uns alles schief laufen, dann zeigen Sie sich auf keinen Fall, sondern wenden sich an Scotland Yard und verlange Inspektor Suko. Verstanden?«

Sie schüttelte den Kopf. Es war etwas zu viel auf sie eingestürmt, aber einen Begriff hatte sie schon behalten.

»Scotland Yard?«

»Genau.«

»Seid ihr etwa…?«

Godwin hatte keine Lust für lange Erklärungen. Sie sollte ruhig annehmen, dass sie beide vom Yard waren.

Er hatte sich etwas zu viel vorgenommen, das merkte er bereits nach den ersten Schritten. Noch immer war er froh, Bäume in der Nähe zu haben, an denen er sich abstützen konnte. Er musste die Zähne zusammenbeißen, denn dass die Beine beim Gehen schmerzten und sogar wie Feuer brannten, war nicht eben leicht auszuhalten.

Evelyn rief noch etwas hinter ihm her, was ihn nicht weiter störte.

Er wollte zum Ufer. Auf dem leicht abschüssigen Gelände hatte er mit dem Gleichgewicht Mühe.

Zum Glück schaute niemand in seine Richtung. Alle waren zu sehr mit sich oder John Sinclair beschäftigt.

Als sich der Baumbestand lichtete und die Räume zwischen den Stämmen größer wurden, blieb der Templer stehen.

Van Akkeren war erschienen. Er ging zu John, und seine Enttäuschung hatte er natürlich noch nicht überwunden. Er sprach ihn an.

Seine Stimme war laut, ohne sich allerdings zu überschlagen. Er konnte nicht verstehen, dass der Templer nicht mehr in der Falle hing.

Und er versuchte, John Sinclair die Verantwortung zuzuschieben.

Beide sprachen so laut, dass es Godwin möglich war, einen Teil der Unterhaltung zu verstehen.

Als er wieder einen Schritt nach vorn ging, stieß er mit der rechten Fußspitze gegen ein Hindernis. Der geringe Aufprall hätte ihn fast von den Beinen gerissen, doch wieder war ein Ast als Halt in der Nähe.

Der Templer bückte sich. Er wollte sich das Hindernis anschauen und stellte fest, dass vor ihm ein recht stabiler Ast lag, den er auch als Waffe einsetzen konnte.

Das Bücken fiel ihm noch schwer. Dann hielt er den Ast mit der rechten Hand umschlossen.

Auf seine Lippen hatte sich ein hartes Lächeln gelegt. Besser eine solche Waffe als keine. Mit ihr würde er die Höllenflucht der verdammten Hundesöhne stoppen.

Geduckt schlich er weiter, auch wenn ihm dies noch schwer fiel.

Aber er wollte eingreifen, er konnte John nicht allein lassen.

Nur musste er jetzt sehr vorsichtig sein, denn er hatte die letzten Bäume erreicht. Noch gab ihm einen Stamm Deckung, und das war ein Vorteil, denn van Akkeren drehte sich um.

Er hatte noch nicht vergessen, wer ihn da reingelegt hatte. Er schrie Godwins Namen und gab ihm genau fünf Sekunden Zeit, sich zu zeigen. Sonst würde John Sinclair sterben…

***

Fünf Sekunden!

Wirklich fünf Sekunden, die über mein Schicksal entschieden? Es konnte, es musste nur nicht sein, aber die fünf Sekunden spielten wirklich in meinem Leben eine Rolle, denn wenn Suko seinen Stab einsetzte, dann dauerte die Magie fünf Sekunden, in der nur er der Herr war und kein anderer.

Ich war gespannt!

Van Akkeren stand noch immer vor mir, den Blick gegen den lichten Wald gerichtet.

»Er kann nur dort sein«, flüsterte er, »ich ahne es. Nein, das weiß ich. Nur dort ist er, nur dort…«

Aus seiner Kehle drang ein Kichern, dass sehr schnell stoppte, als van Akkeren wieder herumfuhr. In der Bewegung zog er seine Waffe aus der rechten Tasche seines Mantels.

Eine Beretta, die nicht mir gehörte, sondern Godwin de Salier. Van Akkeren hatte sie ihm abgenommen.

Der Grusel-Star streckte den Arm aus und richtete die Mündung der Pistole auf mich.

»Die fünf Sekunden sind um, de Salier! Also, was ist! Zeige dich, oder ich schieße Sinclair eine Kugel in den Schädel!«

Dann passierte etwas, womit ich eigentlich nicht gerechnet hatte, aber zugeben musste, dass sich van Akkeren auf der richtigen Fährte befunden hatte.

»Warte noch, Vincent!«

Es war die Stimme des Templers. Und sie drang von dort her, wo sich auch der lichte Wald befand.

»Schau her! Hier bin ich, van Akkeren!«

Der Grusel-Star war so überrascht, dass er sich umdrehte. Er wollte die Gestalt sehen, entdeckte sie auch und lachte auf…

***

In sein Lachen hinein erfolgte meine Reaktion. Eine bessere Chance bekam ich nicht mehr. Ich wurde zwar festgehalten, aber nicht an den Beinen. Ich war kein Meister im Kickboxen, aber ich hatte einiges von meinem Freund Suko gelernt, und das setzte ich jetzt ein.

Der Tritt kam blitzschnell und für den Grusel-Star völlig unerwartet. Mein rechtes Bein schnellte in die Höhe, und mit der Fußspitze erwischte ich die rechte Waffenhand des Mannes.

Erst hörte ich den Schrei.

Sogleich flog die Hand in die Höhe. Aber nicht nur sie. Auch die Pistole, sodass sie van Akkeren aus der Hand rutschte. Er musste seine Schrecksekunde erst überwinden.

Ich nicht.

Ich bewegte mich auf der Stelle. Es war mir egal, ob ich von gleich sechs Händen festgehalten wurde. Sie hielten mich nicht so hart fest, dass ich es nicht schaffte, mich mit der rechten Seite loszureißen.

Und jetzt war mein großer Moment gekommen!

***

Genau das hatte Godwin de Salier gewollt. Er hatte sich bewusst gemeldet und den Grusel-Star damit überrascht. Er war einfach seinem Instinkt gefolgt und hatte sich umgedreht.

Ideal für John.

Und plötzlich konnte Godwin wieder laufen, als er sah, dass die Waffe in die Höhe flog und auch John nicht mehr auf der Stelle blieb, sondern sich zu wehren begann.

Godwin lief so schnell wie möglich. Er verfluchte seine starren Beine, aber er fiel wenigstens nicht hin. Staksig, aber so schnell wie möglich eilte er dem Schauplatz des Geschehens entgegen, und als Waffe hielt er seinen starken Ast mit beiden Händen fest.

Er sah van Akkeren, der plötzlich Angst bekommen zu haben schien, denn er wich zurück, ohne sich um seine Waffe zu kümmern.

Godwin sah, dass er auf die Fahrerseite des Autos zulief. Und ihm war klar, was er vorhatte.

Mit dem Templerschatz wollte er zu seiner Höllenflucht ansetzen…

***

Die drei Vasallen des Grusel-Stars wollten mich nicht laufen lassen.

Zwar hatte ich die Hände abschütteln können, aber zwei griffen noch einmal nach und wollten mich zu sich heranzerren.

Ich war stärker und doch raffinierter. Dabei drehte ich mich um die eigene Achse, auch wenn es mir schwer fiel und ich den Schwindel mitbekam. Aber ich erreichte mein Ziel und schleuderte auch den letzten der verdammten Helfer weg.

Danach hechtete ich zu Boden.

Trotz des Stresses hatte ich mir gemerkt, wohin die Pistole gefallen war. Wenn ich etwas erreichen wollte, musste ich sie in die Hand bekommen und hatte das Glück, es schon beim ersten Versuch zu schaffen. Zwar rutschte ich über den glatten Boden noch ein Stück weiter, aber das machte nichts, denn ich nutzte die Bewegung aus und drehte mich herum.

Der erste Gegner kam schon auf mich zu.

Ich schoss im Liegen.

Die Kugel erwischte ihn in der Brust. Ich hörte sogar das Knacken oder Splittern. Das geweihte Silbergeschoss musste in einem Knochengerüst stecken geblieben sein.

Die Gestalt riss die Hand hoch. Die Krallen griffen in das Gesicht hinein, und ich schaute aus großen Augen zu, wie sie die Maske entfernte. Sie sah aus wie Haut. Hinter ihr hatte sich der skelettierte Schädel versteckt, und ich sah auch, dass er dunkel war.

Wieder dachte ich an die Skelette den Schwarzen Tods, für die er berühmt gewesen war. Er musste drei von ihnen van Akkeren überlassen haben, damit sie ihn schützten.

Das war vorbei. Die geweihte Silberkugel sorgte dafür, dass der Knöcherne zu glühen begann. Zuerst am Körper, wo ich es nicht sah, aber das Glühen zog sich weiter bis zum Kopf hin, und von ihm blieb ebenso wenig über wie von der gesamten Gestalt.

Ich gab mir Schwung und setzte mich hin. So bekam ich eine bessere Schussposition, denn ich brauchte noch mindestens zwei Kugeln für die nächsten beiden Gestalten.

Und die wollten die Vernichtung ihres Artgenossen rächen. Sie liefen auf mich zu.

Fast hätte ich gelacht, denn es war kein Problem, sie zu erwischen.

Ich visierte den Ersten an, schoss, traf auch, und die Kugel stieß ihn zurück. Der Zweite fiel.

Damit hatte ich nicht gerechnet. Mein Geschoss war bereits unterwegs, aber es traf nicht ihn, sondern huschte über seinen Kopf hinweg. Er fiel auf mich zu, ich sah sein glattes und zugleich lebloses Gesicht, und dann schlugen die verdammten Knochenklauen gegen meine Beine. Dort wollte er mich festhalten.

Sein Fehler.

Der Kopf war zu dicht vor mir.

Sein Artgenosse verglühte noch, als ihn eine Kugel genau in der Kopfmitte erwischte.

Wieder vernahm ich das Knacken, als die Knochen zu Bruch gingen. Einen Moment später kippte er zur Seite, und auch er wurde von der heißen Glut erwischt, die ihn zerstörte.

Das war der Letzte gewesen.

Aber es gab noch van Akkeren.

Ich raffte mich auf und stand noch nicht ganz auf den Beinen, als ich den Schrei meines Freundes hörte und zugleich das Starten eines Motors vernahm…

***

Ich fasse es nicht! Ich begreife es nicht! Es will nicht in meinen Kopf hinein.

Godwin rannte. Er wäre gern dem schnellen Takt seiner Gedanken gefolgt, aber das war nicht zu schaffen. Nicht nachdem, was er hinter sich hatte. Unmöglich.

Van Akkeren war schneller. Er bewegte seine Beine flinker, und er erreichte sein Ziel vor Godwin.

Van Akkeren konnte nicht rechtzeitig genug bremsen, rutschte aus und prallte gegen die Tür. Ein wilder Fluch drang über seinen Lippen, dann fasste er erneut nach dem Türgriff.

Godwin ›rannte‹. Er hörte die Schüsse. Er wusste, dass John aufräumte, konnte ihm jedoch nicht zu Hilfe eilen. Mehr humpelnd als laufend bewegte er sich weiter und konnte sehen, dass van Akkeren es geschafft hatte und die Tür aufriss.

Der Rest war ein Kinderspiel. Normalerweise. Aber Godwin wollte die Flucht nicht zulassen, auch wenn er van Akkeren nicht mehr rechtzeitig genug erreichen konnte.

Aber er hatte den Ast.

Noch zwei Schritte lief er. Van Akkeren drehte sich nicht um. Er zeigte Godwin den Rücken, als er in den Fluchtwagen einsteigen wollte.

Der Templer hielt den starken Ast in der rechten Hand. Mit diesem Arm holte er aus.

Dann schleuderte er die primitive Waffe auf den Flüchtenden zu.

Er konnte Glück, aber auch Pech haben.

Godwin hatte Glück.

Der starke Ast prallte genau in den Rücken des Grusel-Stars, der damit nicht gerechnet hatte. Er reagierte wie jeder Mensch. Er schrie auf und wurde nach vorn gewuchtet.

Godwin rannte trotzdem weiter, auch wenn er keine Waffe mehr besaß. Er wollte seinem Feind mit bloßen Händen an die Kehle.

Van Akkeren stieg ein.

Godwin brüllte ihn an!

Verdammt, es waren nur noch wenige Meter. Die bekam er auch geschafft.

Van Akkeren schaute sich um. Er saß bereits im Wagen, hatte sich aber noch nach draußen gelehnt und hielt mit seiner rechten Hand den Türgriff fest.

Der Templer sah das Grinsen auf seinem Gesicht. Er hörte jetzt das Geräusch des bereits laufenden Motors. So war der Ford startbereit.

Godwin sah nur ihn. Die Dunkelheit schien für ihn nicht mehr vorhanden zu sein. Er konnte seinen Blick nicht mehr von dem grinsenden Gesicht des Grusel-Stars lösen und erlebte auch, wie sich die andere Fratze darüber hinwegschob.

Baphomets grässliches Gesicht mit diesem einfach widerlichen und auch faunischen Grinsen. Mit dem nach unten verzogenen Maul, und den blinkenden Augen.

Van Akkeren rammte die Tür zu.

Es war perfekt. Es ging alles, wie er es sich vorgestellt hatte. Sogar der Start klappte. Die Räder drehten nur mal kurz durch, dann griffen sie, und der Ford machte einen Satz nach vorn.

In einem letzten und fast schon verzweifelt anmutenden Hechtsprung versuchte der Templer, ihn noch zu erreichen, was er jedoch nicht schaffte. Seine Hände berührten das Fahrzeug nicht mal, und er prallte wie ein Stück Holz auf den Boden.

Die Hinterräder schleuderten Dreck und kleine Grasstücke in die Höhe, die Godwins Gesicht trafen wie einen letzten Gruß des Grusel-Stars. Vor Wut hätte er am liebsten in den Boden gebissen, denn nicht nur van Akkeren verschwand, er hatte es auch geschafft, den Templerschatz in seinen Besitz zu bekommen…

***

Ich half meinem Freund Godwin auf die Beine, der ziemlich lange am Boden gelegen hatte.

»Weißt du, wo wir uns gegenseitig hintreten können?«, fragte er.

»Ja, aber ich brauche meinen Hintern noch.«

»Verdammt, van Akkeren ist weg und der Schatz auch.«

Das musste ich ebenso sehen, denn auch mir war es nicht möglich gewesen, den Fluchtwagen aufzuhalten. Ich hatte von ihm leider nur die Heckleuchten gesehen.

»Weißt du, was wir jetzt machen, Godwin?«

»Ja, uns verkriechen. Nach dieser Niederlage lacht man uns aus. Da können wir uns nicht mehr blicken lassen. Man hat uns den Schatz abgenommen.« Godwin schlug sich an die Stirn. »Stell dir das mal vor!«

Ich ließ mich nicht beirren und sagte: »Zunächst holen wir meine Beretta, und dann machen wir uns an die Verfolgung. Noch ist van Akkeren nicht an seinem wirklichen Ziel angelangt…«

ENDE des ersten Teils
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